
Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur

Herausgeber: Bund Schweizerischer Frauenvereine

Band: 30 (1948)

Heft: 22

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 02.04.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


Lern
Winterthur, 4. Juni 1S4S Erscheint jeden Freitag 3V. Jahrgang Nr. 22

Schweizer Kaumblatt
Abonnementspreis: Für die Schweiz per
Post jährlich Fr. 12.60, halbjährlich Fr. 6.80.
Auslands-Abonnement pro Jahr Fr. 16.—.
Einzel-Nummern kosten 26 Rappen / Erhältlich

auch in sämtlichen Bahnhof-Kiosken /
Abonnements-Einzahlungen aus Postcheck»

Konto VIII d 68 Winterthur

Offizielles Publikationsorgan des Bundes Schweizer. Frauenvereine
Verlag: Genossenschaft »Schweizer Frauenblatt", Ziirich

Inseraten-Annahme: August Mtze A.-G., Stockcrslraße 64, Zürich 2, Telephon 27 2g 7S. Postcheck-Konto VIll I24ZZ
Administration, Druck und Expedition: Buchdruckerei Winterthur AG., Telephon 2 22 52. Postcheck-Konto VIII d 58

Organ für Fraueninteressen und Frauenaufgaben

Insortionsprei«: Die «infpaltige MTkb>

meterzeil« oder auch deren Raum 16 Rp. für
die Schweiz, M Rp. für daS Ausland /-
Reklamen: Schweiz 46 Rp., Ausland 76 Rp.
Chiffregebühr 60 Rp. Kein» Verbind-
lichkeit für Placierungsvorschriften der
Inserate - Jnseratenschluß Montag abend

Winston Churchills politische Auseinandersetzung
am konservativen Frauenkongreß in London

Vielleicht sollte einleitend daran erinnert werden,

daß die Benennung konservativ als
politischer Bogriff hier zulande hauptsächlich

einer Tradition entspricht. Praktisch hat
sich der Unterschied zwischen der konservativen
und der liberalen Partei nahezu ausgeglichen.
Beide stehen für sozialen Fortschritt im evolutionären

Sinne ein und beide unterstützen individuelle

Unternehmungen («krso entreprise»), im
Gegensatz zum Ideal absoluter Verstaatlichung
der sozialistischen Partei. Interessanter Weise

zählen die Liberalen noch immer
eine Mehrzahl von bedeutenden
Frauen, wie z. B. die glänzende Rednerin,
Lady Violet Vonham-Carter (Tochter des
liberalen Premier, Mr. Asquith; später Lord
Oxford), Lady Megan Lloyd George, M. P. (Tochter

des liberalen Premier, Lloyd George), Mrs.
Corbett-Ashby, usw.

An der Tagung, die im Frühjahr den Jahreskongreß

der konservativen Frauenorganisationen
Großbritanniens krönte, sprach Mr. Churchill zu
mehr als sieben Tausend Teilnehmerinnen in der
Albert Hall, London. Als er mit Mrs. Churchill,
Mr. und Mrs. Eden, Lord Woolton und anderen
hervorragenden Mitgliedern der konservativen
Partei zum Podium schritt, nahm die Begeisterung

kein Ende. Sie galt nicht nur Mr. Churchills

Persönlichkeit' sie galt hier vor allem dem

Führer der Konservativen, dem gegenwärtigen
Leiter der Opposition im Parlament, in den das
Vertrauen weitgehender Kreise in letzter Zeit
aufs neue ungemein im steigen ist. Denn die
Reaktion gegen die Labourpartei wird immer deutlicher

empfunden, und sie geht weit über die rein
konservative Richtung hinaus. Selbstverständlich
wäre es für irgend welche Regierung ungemein
schwierig gewesen, die Nation aus „den Ruinen
des Krieges" herauszuführen; aber die
Labourpartei hat sich hauptsächlich durch Fehler
ihrer Methoden viele Feinde geschaffen. Man
wirft ihr allzu weniof Erfahrung vor und —
einige wenige Ausnahmen abgesehen — das Fehlen

großer Persönlichkeiten.
Nachdem die Vorsitzende des Kongresses auf

-die politische Weitsichtigkeit und die unbegrenzte
Tatkraft von Mr. Churchill hingewiesen hatte,
die zum Siege der Nation führten und zur Rettung

der Freiheit, betonte sie, daß mehr und
mehr Frauen politische Verantwortungen

übernehmen und daß ihre Intuition,

gepaart mit ihrer Zuverlässigkeit, sich nicht
Zelten als wichtigen Faktor erwiesen hat in der
staatlichen Mitarbeit. Sie schloß mit den bezeichnenden

Worten: „Wir bestreben uns, der Führung

von Mr. Churchill würdig zu sein. Und wir
hoffen, ihn in absehbarer Zeit wieder als Premier

des Landes zu begrüßen."

An dieser Zusammenkunft meist politisch gebildeter

tüchtiger Frauen aller Stände, war Mr.
Churchill in seiner glänzendsten Rednerstimmung,

und seine Ideen und kraftvollen Worte
scheinen von besonderer Bedeutung, weil sie die
derzeitige geistige Atmosphäre der Gebildeten
weitgehend wiedergeben. Er erwähnte gleich zu
Anfang, daß er vor einem Jahre an derselben
Stelle für die Idee der Vereinigung Europas
eingetreten sei, die sich seither auf das Erfreulichste

entwickelt hat, und er hob es wiederum hervor,

daß es stets sein ernsthaftes Bestreben war,
diese Friedensbewegung über al-
lenParteien zu halten. (Man erinnert
sich dabei an das etwas engherzige Verhalten der
Labourpartei bei der Frage der Entsendung
offizieller Delegationen an den Hagerkongreß).
Mr. Churchill betonte auch aufs Wärmste, daß
das britische Volk, unabhängig von irgendwelchen
Parteigefühlen, sich stets in der Verteidigung der
Freiheit vereint. „Und wir bemühen uns Alle
um soziale Verbesserungen", meinte er. Tatsächlich

gehen manche sehr weit zurück (einige der
besonders wichtigen auf die Initiative der
Liberalen unter Lloyd George), und sie wurden vielfach

von der Churchill-Regierung durchgearbeitet,

während die gegenwärtige Regierung sich nur
noch mit ihrer Gesetzgebung befassen muß."

Für die überstürzten Nationalisierungen der

Labourpartei fand Mr. Churchill die denkbar
schärfsten Worte, „sie bedeuten ein unglückliches

Experiment, das wir gerade jetzt am wenigsten

ertragen können." Und er ist der Ansicht, daß der

in Aussicht genommenen Nationalisierung der

überaus wichtigen und sehr gut arbeitenden
britischen Stahlindustrie überall entgegen gearbeitet

werden sollte, „denn sie wäre der Ruin der

Nation." Die Ueberbürdung der Bevölkerung
durch unerhörte Steuern nennt er eine kurzsichtige

Idee, die ein Mitgrund der Inflation des

Landes ist. „Das britische Volk müßte endlich

entlastet und gerade dadurch zu neuer Tatkraft
angeregt werden. Die Labourregierung entzieht
ihm mit der einen Hand, was sie ihm schenkte.

Die Folgen all dieser Fehler sind unabsehbar.
Sie führen zu einer Proportion der Auswanderung,

von der sich dieses Jnselland nicht mehr
erholen kann." Und er hebt es hervor, daß „die
sozialistische Utopie gerade die Frauen
über alle Maßen belastet und von
ihnen weit mehr Arbeitsstunden erwartet als von
den Männern."

Nach diesen und anderen schwerwiegenden
Auseinandersetzungen, die naturgemäß von der
Farbe der Opposition getragen sind, denen
jedoch eine tiefe Wahrheit der ernsten Situation
zu Grunde liegt, sprach Churchill seine Bewunderung

für Amerika aus, „das Dank seiner freien

Unternehmungsmöglichkeiten im stände ist,
Europa finanziell zu helfen." Und er betont sodann,
daß die jetzige Regierung wohl kaum stolz sein
kann, die amerikanische Hilfe anzunehmen, wenn
nicht die denkbar größten Anstrengungen
gemacht werden, durch richtige Organisation der
britischen Möglichkeiten und andere Verbesserungen

die eigene Unabhängigkeit zurückzuerlangen.
Er äußerte sich zuletzt in warmen

Anerkennungsworten über den Erfolg dieses großen
Frauenkongresses, über seine Organisation,
seinen Einfluß durch die bedeutenden Reden der

vorangegangenen Tage usw. Und er verriet bei
dieser Gelegenheit die jetzt bestätigte Tatsache,
daß die konservative Partei ein besonderes
Komitee ins Leben gerufen hat, um die
weitgehend st enpolitischen, sozialen und
kulturellen F r a u e n p r o b l e m e zu

studieren und ihnen alles Ver-
ständnisentgegenzu bringen.

Als einige abgeordnete Teilnehmerinnen Mr.
Churchill im Namen des Kongresses begeisterten
Dank aussprachen für seine Anteilnahme und
sein Verständnis, bestätigten sie ganz besonders
die besorgniserregende Tatsache von der Ueberla-
stung der britischen Frauen in ihrem Heim und
in den industriellen Unternehmungen der
Labourpartei, und sie betonten das andauernde

Fehlen der dringend notwendigen

Kinderhorte und anderer
Erleichterungen. Eine Resolution wurde
erlassen und die erprobte Führung von Winston
Churchill verlangt — zur Unterstützung
demokratischer Rechte u«d individueller Freiheit

London. Mai 1948. ä-- U- U.

Der bernische Frauenbund tagt -
Warum gehen die Preise nicht zurück 5

Auf den 21. Mai lud der bernische Frauenbund

zur Frühjahrs-Delegiertenvcrsammlung
und zur Hauptversammlung ein. In der
Begrüßungsrede der Präsidentin, Frl. Rosa
Neuenschwander, wurde des 109jährigen
Bestehens unseres Bundesstaates gedacht.
Obwohl man bei den verschiedenen Feiern nur wenig

der Frauen gedenkt, ging die Wandlung des

Staates im letzten Jahrhundert nicht ohne großen
Anteil der Frauen vor sich. Mit der Wandlung
vom Agrarstaat zum Industriestaat wurde die

Frau in das Getriebe der Fabriken eingereiht;
sie eroberte weitere Berufszweige. Die
Frauenbewegung setzte sich für genügende Entlöhnung
ein. Die Frau wurde Mitarbeiterin am Volkswohl.

Sie ist maßgebend beteiligt an der
Entwicklung des Industriestaates zum Sozialstaat.
An der Schwelle des zweiten Jahrhunderts
unseres Bundesstaates wollen wir der
Aufgaben gedenken, die zu lösen sind. Am
Kampf des Kommunismus gegen alle andern
Weltanschauungen hat sich auch die Frau zu
beteiligen. Vor dem Kommunismus
kapitulieren heißt: unsere Heimat
aufgeben. Wir wollen mithelfen an der Ue-

berbrückung der Gegensätze in unserem Lande.
Die politische Gleichberechtigung der Frau mit
dem Mann wird — ob wir es wollen oder nicht

— dann kommen, wenn sich der Staat den Luxus
brachliegender Kräfte nicht mehr wird leisten
können, wenn man einsieht, daß man nur mit
vereinten Kräften das Gleichgewicht im Staat
erhalten kann. Die Tatsache, daß wir in zwei
Weltkriegen verschont blieben, verpflichtet uns
zu Dank gegenüber Gott und zu einem stärkeren
Verantwortungsgefühl gegenüber Mitmensch und
Staat.

Nach dem ausgezeichneten Vortrag wurde ein
Bericht verlesen vom Aktionskomitee gegen die

dritte Schnapswelle und für ein gesundes Gastgewerbe.

Der Steuerzettel zeigt auch jenen, die
glauben, die Sache gehe sie nichts an, daß auch
sie die Leidtragenden sind. Die Beiträge des

Staates an Trinkerheilstätten und die Ausgaben
der Armen- und Gesundheitsämter für
Alkoholgeschädigte sind groß, sie müssen vom Steuerzahler

aufgebracht werden. Dann wurden die Frauen

auf das „Markenheft" für die Alters- und
Hinterlassenenversicherung aufmerksam gemacht.
Viele von uns wissen vielleicht nicht, daß sie unter

Straffolge verpflichtet sind, für die Putzfrau,
Waschfrau usw. 2 Prozent der Entlöhnung (auch

für die Naturalverpflegung) an die AHV.
auszurichten. Der entsprechende Betrag wird in
Form von Marken in das Heft der Arbeitnehmerin

eingetragen. Vergessen wir es also nicht!
Nach Erledigung der Traktanden sprach Herr

Redaktor Schütz über das Thema:

Warum gehen die Preise nicht zurück?

Unser Land produziert nur etwa die Hälfte
der für unsere Bevölkerung notwendigen Mittel.
Die andere Hälfte muß vom Ausland importiert
werden. Bei Ausbruch des 2. Weltkrieges war
die Teuerung hauptsächlich vom Auslande her
bedingt. So stieg der Weizenpreis innert kürzester

Zeit von Fr. 12.— auf Fr. 49 — und zwar nicht
weil die Weizenpreise auf dem Weltmarkt so

stiegen, sondern weil durch Blockade und Eegen-
blockade, durch die steigenden Kosten für Transporte

und Versicherungen (Ristkenverstcherungen)
die Ware verteuert wurde. Dadurch erhielten
wir teures Brot. Mit andern Waren ging es

ebenso. Zu dieser warenseitig bedingten Teuerung

kam eine geldseitig bedingte: der Staat
hatte größere Auslagen, denken wir nur an die

Militärlasten. Die gegen die Preissteigerung
errichteten staatlichen Barrieren, also die Rationie-

Myrtha lügt î

Sie faß in der hintersten Bank und niemand mochte
fie rocht leiden. Auch der Lehrer nicht, denn sie war
immer schmutzig und antwortete nie deutlich auf seine
Fragen. Wenn er sie ob ihrer Verstocktheit schalt, zuckte
sie die Achseln und ihre dunkeln Augen mieden seinen
Blick. Sonst wußte man nicht viel über sie, als daß
sie keinen Vater hatte und mit der ewig keifenden Akutster

im Dachzimmer einer Wirtschaft hauste. Aber schon
diese wenigen Dinge gaben Anlaß zu Spott. Wenn die
Kinder der wohlhabenden Bauern in der Pause ihre
dicken Butterbrote hervorzogen, stand sie abseits und
kaute an den Fingernägeln, was wiederum weidlich
belacht wurde. — So war es, seit sie vor drei Monaten
aus der Stadt gekommen war. deren Türme man vom
Eichhoger ans sehen konnte. Ans jener Stadt, die nun
in den Gedanken aller Schulkinder und sogar der
zurückhaltenderen Eltern eine so große Rolle spielte.

Vor ein paar Wochen nämlich war ein feiner Herr
auf der Kanzle! erschienen und man sagte, er wolle
das „Herrengut" kaufen, das schon eine gute Weile
lecrstand und früher einem alten Engländer gehört
hatte. — Wirklich begann bald ein reges Treiben in
dem geräumigen Haus mit den weiten Terrassen. Maler

kamen und andere Handwerker, und dann bezog ein
Gärtner mst seiner Frau das kleine Haus hinter dem
gußeisernen Tor. In wenigen Tagen waren dir Wege
frisch gekiest, der Rasen gemäht und da und dort leuchteten

bereits Blumen aus den Rabatten.
Das alles gab viel zu erzählen, und als nun gar

eines Tages ein großes, schwarzes Auto vorfuhr, dem
der Herr von damals mit einer schönen Dame und

i einem zarten kleinen Mädchen entstiegen, kamen die
> Dorfkinder nicht mehr aus dem Staunen heraus. Eins
war sicher: Die Leute waren märchenhaft reich, und
ein jedes malte sich in leuchtenderen Farben aus, wie
kostbar die Zimmer deZ „Herrengutes" geschmückt sein
mochten und welch prächtige Kleider und Spiclsachen
das kleine Mädchen wohl besaß.

Bis jetzt hatte man zwar die Bewohner des Gutes

noch nicht viel erblickt und die Gärtnersleute und
Dienstboten des Hauses waren nicht sehr mitteilsam.
Das kleine Mädchen hieß Carla und war zwölf Jahre
alt — soviel wußte man mit der Zeit. Auch, daß das
Knch von sehr zarter Gesundheit war und deshalb auf
dem Lande loben sollte. — Die nächste große Sorge der
Dorfjugend war, ob diese kleine Prinzessin wohl auch

wie sie zur Schule gehen müßte. Darüber gingen die

Meinungen gewaltig auseinander. Ms es eines Tages

mitten in der Rechenstunde an die Tür klopfte und
die Dame mit dem Kinde an der Hand hereinkam. Da
ging ein Tuscheln los unter den Mädchen, während die
Knaben in scheinbarer Gleichgültigkeit verharrten, ohne
jedoch einen Blick von der Kleinen zu wenden. Sie
trug ein leichtes blaues Kleid von einfachem Schnitt
und weiße Sandalen. Die schlichten blonden Haare
fielen ihr auf die Schultern und unter den seltsam
dunkeln Augenwimpern schauten veilchenblaue Augen
scheu auf die neuen Kameraden, unter denen ihr jetzt
ein Plytz angewiesen wurde. Der Lehrer schüttelte der
Dame die Hand und diese strich noch einmal sanft
über den Scheitel der Kleinen. Dann fuhr der Lehrer
mit dem Einmaleins fort. Er fand keine aufmerksamen

Schüler an jenem Tag und noch em'g? Zeit nachher.

bis sich die Klasse an das Stück Märchenzauber

gewöhnt hatte, das hier mitten unter ihnen sitzen mußte!
und große Buchstaben in die Hefte malte. Im großen

ganzen aber war Carla eine Enttäuschung. Sie dankte

wohl mit schüchternem Lächeln für all die Aepfel- und

Birnenschnitze, die sie als Sympathiebeweise stets an

ihrem Platz fand — kam aber der Neugier der Kameraden

um keinen Schritt entgegen. Dennoch war sie m
der Pause von vielen Bewunderern umringt. Nur
jene, die sie am innigsten anbetete, stand abseits und
verfolgte sie nur mit ihren heißen Blicken. — In der
Tat war Myrtha seit dem Erscheinen des „Herrenkin-
dcs" wie verwandelt. Wohl hatte sie Carla keine
Geschenke zu bringen, sie konnte ihr auch nicht einblasen,
wenn sie beim Gedichtaufsagen stockte. Aber an den

langen Abenden, da die Mutter in der Wirtschaft unten

aushelfen konnte, saß Myrtha mit ihrem
Strickstrumpf am offenen Fenster und schaute zum
Waldessaum hinüber, wo die kleine Märchenpnnzessin
wohnte, und sie konnte die schönsten Geschichten für sie

ersinn-n. Tausendmal dachte sie sich aus, wie es wäre,
wenn sie — die verachtete, Myrtha — das Herrenkind
aus irgend einer großen Gefahr erretten dürfte. Carla
konnte nicht gut schwimmen, vielleicht daß sie sich

einmal zu weit in den Weiher hinaus wagte? Wie der
Lehrer dann staunen würde, wenn er vernähme, ohne
sie läge Carla blaß und tot auf dem Schlammgrund
des Wassers! Und die Kameraden?...

Aber keiner der Träume wollte sich je verwirklichen.
Da nahm sich Myrtha vor, sich immer sauber zu
waschen und die Hefte ordentlich zu führen, damit Carla
nicyt zu meinen brauche, armer Leute Kinder wüßten
nicht, was sich gehöre.

Diese Aenderung blieb auch dem Lehrer nicht ver¬

borgen. Als er einmal eine lobende Bemerkung macht«,

warf Myrtha verw'rrt und glücklich einen Blick zn
Carla hinüber. Und sie hatte sich bestimmt nicht "
täuscht — Carla hatte ihr zugelächelt. Das machte sie

auf Wochen hinaus glücklich. Nur manchmal, am
Abend, wenn die andern Kinder draußen Ball spielten,
träumte Myrtya wieder jene Träume vom Opferbringen

und Eeliebtwerdcn. Dann wurde sie von süßer

Traurigkeit befallen und wenn die Mutter spät vom
Servieren kam. fand sie ihr Kind am Fensterplatz schlafend

mit dem Strickstrumpf im Schoß. Woraus sie es

seufzend wachrüttelte und ins Bett sch'ckte.

So gingen ein paar weitere Wochen vorbei und
nichts hatte sich geändert. Nur einmal hatte Carla mit
ihr gesprochen — mit ihr ganz allein. Das war, als sie

ihren Bleistift vergessen hatte. Und da bat sie sich einen

von Myrtha aus — von Myrtha, nicht etwa von einem
der Bauernkinde?, die so schöne, kunstvolle Bleistifte
besaßen, wo drauf stand „Gruß vom Rigi" mit einer
Alpenblume daneben.

Dann kam die große Wendung. Carla wurde krank.
Der Lehrer sagte es an einem Morgen,, als er ernst
in die Klasse trat. Sie hatte eine schwere Krankheit
mit einem lateinischen Namen, und Myrtha spürte, daß
es jetzt nicht mehr so einfach sein würde, die Freundin
ans der Gefahr zu retten wie aus einem grünen Weiher.

Sie beneidete den Arzt, der bei Carias Bett
stehen durfte und um ihre Gesundheit kämpfen. ,Memi
ich reich wäre und studieren dürfte, dann möchte ch

Acrztin werden" dachte sie in einem ihrer Fensterträume.

Aber dann erwachte sie wieder und war nur
Myrtha, das Kind aus der Wirtschaft, das keinen Vater

hatte. —



«ng und der weskere Aus?«« de? PreîskdàoSe,
sollten Einhalt gebieten. Der Schutz konnte sich

aber für bestimmte Produkte nicht auswirken: so

für die Ersatzwaren, die wir für nicht mehr
importierte Artikel erschaffen mutzten (Bau spezieller

Fabriken usw.) Um die Landwirtschaft zu
intensivstem Landanbau zu bewegen, wurden
sogenannte „Reizpreise" gewährt, was natürlich
zur Verteuerung der Lebensmittel führte. Die
gesteigerten Lebenskosten bedingten Lohnerhöhungen

und diese zogen wieder Preissteigerungen
auf der Warenseite nach stch. Dies ist ersichtlich

aus den bei der Preiskontrolle eingehenden
Gesuchen um Preiserhöhungen, die meist damit
begründet werden, datz die vermehrten Lohnausgabe«

ohne eine Produktenverteuerung für den

Unternehmer nicht haltbar feien (die ausgleichende

vermehrte Produktion war nicht immer
möglich). So kamen wir zur berüchtigten Lohn-
Preisspirale, ohne Anfang, ohne Ende. Auch bei
landwirtschaftlichen Produkte« machte sich die
Spirale bemerkbar, denn infolge Abwanderung
der Arbeitskräfte in Industriezentren war der
Bauer genötigt, seinen Knechten höhere Löhne
zu bezahlen, die wieder auf den Konsumenten
abgewälzt wurden. All dies hat eine inflatorische
Wirkung, welche insbesondere jene Kreise zu
spüren bekommen, die bereits aus dem
Wirtschaftsprozeß ausgeschieden sind, also Rentner
usw., denn fie erhalten keinen Ausgleich durch
erhöhte Löhne.

Warum gingen die Preise nach Kriegsende
nicht zurück? Wir sind stark auf den Import
angewiesen. Nach dem ersten Weltkrieg kam eine
entspannende Preislage vom Auslande her, nach
dem zweiten Weltkrieg aber war dies nicht der

Fall und wird es in absehbarer Zeit auch nicht
werden. Die Gründe dafür find verschiedener Art.
Erstens wurden die ausländischen Produktions-
stätten im zweiten Weltkrieg in vermehrtem
Matze vernichtet und diesmal nicht nur in Europa.

Der deutsche Produktionsapparat setzte nach
dem ersten Weltkrieg sofort ein, heute ist er
lahmgelegt, zerstört, ganze Fabriken wurden
demontiert. Wir müssen vermehrt von llebersee
beziehen, was die Waren verteuert. Der Auftrieb
in der ganzen Welt wird auch durch die Entwicklung

in der internationalen Politik gestört. Wir
haben ja keinen Frieden fondern einen kalten
Kriegz daher werden wieder staatliche Reserven
geschaffen. Diese Tatsache bedingt daher eher wieder

eine Teuerung auf dem internationalen
Markt.

Der vom Ausland her bedingten Verteuerung
tonnen wir nicht Einhalt gebieten. Wir Frauen
fragen uns aber, warum müssen wir z. B. importiertes

Fleisch, das wir billig erstehen konnten,
so teuer kaufen? Herr Redaktor Schütz erinnert
an die Preisausgleichskassen (wer kennt sich bei
diesen aus? Verf.). Diese Kassen wirkten bei
Kriegsausbruch ausgleichend, indem sie einen
mittleren Preis schufen. Heute aber hat man das

Gefühl, sie seien dazu da, die Preise möglichst
hoch zu halten! Es wäre an der Zeit, datz die
Preisausgleichskassen öffentlich Rechnung ablegen,

dies ist der Wunsch, der von den Berner
Frauen ausgesprochen wird. Hoffen wir, datz die
Sache im Parlament zur Sprache kommen wird.

Der Bundesrat hat Schritte unternommen, um
der Teuerung Einhalt zu gebieten. Er hat im
Herbst 1947 Führer der Wirtschaftsverbände nach
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Bern berttfbn. Ein „paritätischer Etabikisie»
rungsausschutz" wurde gebildet. Er ist seit
Februar dieses Jahres am Werk. Große Preis- und
Lohnerhöhungen müssen dem Ausschutz zur
Begutachtung unterbreitet werden. Der Ausschutz
besteht aus Vertretern der Arbeitgeber und
Arbeitnehmer. Wer diese vom Staat ausgegangene
Idee des paritätischen Stabilisterungsausschus-
ses voller Hoffnung begrüßt hat, wurde sofort
vom Staate selbst enttäuscht, denn seither wurden
bei uns bekanntlich die Eisenbahn-, Post- und
Telephontaxen erhöht. Es ist ja möglich, datz diese

Erhöhungen notwendig waren, aber beschlossen

wurden sie auf alle Fälle in einem psychologisch
denkbar schlechten Moment.

Wir danken Herrn Redaktor Schütz für den

aufklärenden Vortrag. Zum Schluß aber fragen
wir, wie geht es weiter, wer sieht einen
Ausweg? Vor allem einmal: Licht in die
Politik der Preisausgleichskassen?

klv.

Warum nicht „gesetzt"
i.

Liebe, jugendliche Großmutter M. H.

Vor ein paar Tagen „setzte- ich mich nach einem
strengen Familienmutter-Arbeitstag für ein stärkendes

Fußbad hin und las dabei Ihre Auslassungen
über das scheinbar so schreckliche Wort „gesetzte
Person". Meine „gesetzte" Situation und mein
allgemeines Lebensgefühl mögen bewirkt haben, datz es

mir vorkam, Sie hätten wirklich ausgelassen zu
sagen, was denn eigentlich „gesetzt" ist. Sie wollten sich

mit dem schlimmen Wort auseinandersetzen und konnten

es nicht. Begreiflich, das Wort ist viel zu friedlich

zu einer solch streitbaren Einstellung, damit
kommt man ihm gar nicht näher. Aber ich habe
gemerkt, daß man mit ihm spielen kann, llnd das
tun Sie ja gern, das weiß ich aus zwei Andeutungen:

nämlich, weil Sie Christian Morgenstern, den
großen Wortspieler anführen und weil der liebe
Gott Sie um Ihres Enkels willen davor bewahren
muß, daß Sie sich jemals „setzen".

Zuerst will ich mich Ihnen vorstellen, damit Sie
wissen, daß ich nicht pro Domo rede. Ich bin Mutter.

allerdings schon etwas angegraut, von drei
Kindern: der Jüngste ist in jenem abwechslungsreichen
fünfvierteljährigen Stadium, wo alle Augenblicke
etwas passiert und keine Gefahr besteht „gesetzt" zu
sein.

Gesetzt und gehetzt reimen sich und meinen doch so

Verschiedenes wie etwa „Durst und Wurst". Welche
Person würden Sie z. B. wählen, wenn Ihnen zur
Verfügung gestellt würden: die gesetzte oder die
gehetzte? Mir ist die „gesetzte" weitaus am sympathischsten.

Merkwürdig, der Ausdruck heißt nicht: eine
sitzende Person. Sitzen ist ein Dauerzustand, sozusagen

von Anfang an. Eine gesetzte Person aber war
einmal etwas anderes, möglicherweise hat auf fie das
Reimwort „gehetzt" gepaßt und aus irgend einem
Grund hat sie sich verändert, weil ihr vielleicht der
Schnauf ausging, das Herz nicht mehr mitwollte oder
weil sie gemerkt hat, daß es für fie selber und am
Ende auch für die andern netter wäre, fie wäre
nicht gehetzt und fie faßte den Entschluß sich zu setzen.

Kann man auf diese Weise sich nicht ebenso gut am
Leben freuen und es genießen? Fahren Sie nicht
gern Schnellzug bequem zurückgelehnt am Fensterplatz?

Warum gibt es Ortsverschönerungsvereine, die
sich allerhand Geld und Farbe kosten lassen, nette
Vänklein an aussichtsreicher Lage hinzustellen, damit
der Beschauer wirklich beschaulich „gesetzt" das Ringsum

genießen kann? Das wäre sozusagen die statische
Seite des verpönten Wortes. Aber nun gibt es noch
eine chemische und die ist nicht weniger positiv. Wollen

Sie lieber eine Flasche voll Wein und Most in
wildem und trüben Durcheinander oder schön klar,
wo sich das Trübe gesetzt hat und zurückbleibt, wenn
man die Flasche sorgfältig behandelt? In Gärung
oder in Klärung? Ich entscheide mich für die
Klärung, d. h. entschuldigen Sie bitte wieder für
„gesetzt". Im Jahrhundert der Auseinandersetzung von
Ost und West, Alt und Jung, Arm und Reich, Geist
und Materie, wo es überall gärt, ist es so nötig, daß
Menschen über dieses Stadium hinauskommen,
lächelnd, weise. Darum ist es nicht von ungefähr, daß
Buddha „gesetzt" unter dem Bodhibaum dargestellt
wird, weil ihm auf diese Weise die Erleuchtung kam.

Es kommt mir auch Selma Lagerlöss Großmutter
in den Sinn, von der die Enkelin in den „Christuslegenden"

berichtet: als ich fünf Jahre alt war, hatte

ich einen große« Kummer, als «ein« Großmutter
starb. Bis dahin hatte sie jeden Tag auf dem Ecksofa
in ihrer Stube gesessen und Märchen erzählt. Ich
weiß es nicht anders, als daß Großmutter dasaß und
erzählte und an einem Strumpf strickte. Dreimal
betont Lagerlöf auf der gleichen Seite, daß die
Großmutter dagesessen sei, viel anderes weiß sie nicht von
ihr. Ob wohl die Enkelin zur bildermächtigen
Schriftstellerin geworden wäre, wenn die Großmutter voll
jugendlicher Geschäftigkeit keine Zeit für die Sofaecke,

den Strumpf und die Märchen gehabt hätte? —
Wenn Sie Morgenstern's Mövenlied als Beweis
nehmen, daß Möven, Emmas und Gesetzt das Gleiche
seien und deshalb unsympathisch, so scheint es mir,
man könnte ebenso gut das Gegenteil beweisen. Die
zweite und dritte Strophe des Liedes sagen, daß der
Dichter diese Vögel gern hat, sonst würde er fie nicht
mit Roggenbrot und rötlichen Zibeben füttern und
wenn er hinzufügt: „O, Mensch, du wirst nie nebenbei

der Möve Flug erreichen, wofern du Emma
heißest, sei zufrieden, ihr zu gleichen," so ist das ein
Zeichen, daß er weder die Möven noch die Emmas
gering einschätzt. Eine Möoe-gesetzte Person, die sich

zu solchem Flug aufschwingt, ist auf alle Fälle nicht
eingerostet. Hier liegt meiner Meinung nach des

Puddels Kern: Die Dinge an und für sich find nicht
schrecklich, nur das, was wir aus ihnen machen «cher

in sie hineinlegen. Gesetz und gesetzt gehören
zusammen. Im Zeitalter der Gesetzlosigkeit, der Willkür,

lernt man den Wert des Gesetzes neu schätzen.

Ein Mensch zu werden, der die großen Gesetzmäßigkeiten

ersaßt und in sich hat. der das Eebrodel der
Gefühle und den Kleinkram des Alltags ruhig
überschauen kann aus seinem „gesetzten" Wesen, ist das
nicht ein wünschen?- und erstrebenswertes Ziel?

Ich danke Ihnen für die Anregung, die mir durch
Ihren Protest geworden ist und grüße Sie mit guten
Wünschen. Ihre Margrit Kaiser-Braun

ll.
Sehr geehrte Frau!

Auch ich habe mich schon über den eigentlich recht
humorvollen Ausdruck, eine „gesetzte Person", gewundert,

ja, ihn sogar köstlich gefunden. Ein bißchen ähnlich

dem „bestandenen Alter" oder dem „anständigen
Herrn" oder einem „Frauenzimmer". Wer hat
überhaupt nur diese Bezeichnungen ins Leben gerufen,
möchte man wissen!?

Obschon ich mich, wie Sie, sehr geehrte Frau, auch

ganz und gar nicht in die Kategorie dieser Art Frau
rechne, möchte ich mich doch eine kleine Weile mit
derselben befassen, soll man doch nur über das reden,
dem man gerecht zu werden vermag und dazu braucht
es ein gewisses Sich-in-das-Thema-vertiefen.

Da Sie, wie Sie sagen, wohl eine Ahnung von der
Art „Emmas" (nach Morgenstern) haben, wissen Sie.
daß es sich wohl vor allem um eine Frau „bestandenen"

Alters handelt, währschaft, tüchtig im
Lebenskampf stehend oder schon außerhalb desselben,
um jemanden sogar, dem man ganz gerne seinen
Haushalt, seine Kinder, anvertrauen möchte. (Wenn
es nur mehr solcher „Perlen" gäbe!)

„Petrolofen und ungelüftete Stuben!" sagen Sie.
Selbst wenn es wirklich nicht ohne solche abginge,
was hieße dies anders, als einem Milieu entstammen,

das mit Sparsamkeitsmaßnahmen und einer
gewissen Unbedachtsamkeit durch Arbeitsüberlastung
vielleicht oder fehlender Kinderstube, belastet wäre?
Warum aber kann stch „Emma" nicht trotzdem an
Frühlingen, Sommern, Schneeflocken, Trauben und
Aepfeln erfreuen, genau wie Sie selbst, geehrte Frau?
Für Sie ist das eine Selbstverständlichkeit, während
die „gesetzte" Person einen weniger leichten Eedan-
kenflug, ein vielleicht etwas kleineres Gesichtsfeld ihr
Eigen nennt und 2. eine Regung des Gemütes bei
ihr somit doppelt zählen dürste — Arme „Emma!"
Für vieles mag ihr auch die Zeit fehlen, vor allem
die Lust, denn sie ist froh, in „unbeschäftigten"
Augenblicken ausruhen zu dürfen, da auch sie bereits
Großmutter ist, in mehrere Enkelkinder bis über die
Ohren verliebt, wenn auch kein Mensch hievon eine
Ahnung bekommt, nur mehr derjenige etwas 'puren
wird, der in Tat und Wahrheit mit „Emma' zu tun
hat. Gertrud Bürgi

Um Kinder widerstandsfähiger

zu machen: Eine
Tasse Ovomaltine zum
Frühstück.

Politisches und Anderes
Finnlands Präsident,

Paasikivi, und das finnische Parlament
haben einmal mehr gezeigt, daß sie trotz ihrer schwierigen

Lage — immer den mächtigen „Sieger" Rußland

neben sich — es verstehen, ihre Unabhängigkeit
in innenpolitischen Dingen mutig zu behaupten: Der
von Moskau inspirierte kommunistische Innenminister

Leino wurde vom Präsidenten seines Amtes
enthoben, da ihm nachgewiesen worden war, daß
er finnische Bürger au Rußland ausgeliefert hatte
und da er trotz Desavouierung von Seiten des
Parlamentes seine fällig gewordene Demission nicht
einzugeben gewillt war. Um einer kommunistischen
Opposition keinen Auftrieb zu geben, ist — eine
Kompromißlösung — Frau Hertta Kuusinen, die
Gattin Leinos und führendste kommunistische
Persönlichkeit des Landes, zum Minister ohne Portefeuille

gewählt und damit mitverantwortliches
Kabinettsmitglied geworden.

I« der Südafrikanische» Union
habe» die Parlamentswahlen, zur AeSerraschnng
auch der Sachkundigen, einen gewaltigen Ruck nach
der nationalistischen Seite gebracht. Der bisherige
Präsident, der 78jährige, hochangesehene General
Smuts ist als Parlamentsmitglied in seinem
Wahlkreis unterlegen und hat seine Demission
eingegeben. Die siegende nationale Partei mit
Dr. M ala n au der Spitze wird die Regierung
bilden. Ihr wird nachgesagt, daß sie jeglichen sozialen
Aufstieg der Neger ablehnt, die Inder aus dem Lande
und zurück nach Jndieu habe» will und antisemitisch
eingestellt sei, während Smuts uud seine Partei
liberal find und Smuts eine Stütze der englandfreundlichen

Politik war. Für Großbritannien zeigt die
neue Lage in diesem Staate, der zum englischen
Common Wealth gehört, alles andere als eine Stärkung

seiner überseeischen Positionen. Bezeichnend für
die enge Verflechtung politischer und wirtschaftliche»
Geschehnisse ist die Tatsache, daß an der Börse sofort
Kursverluste von vielen Millionen Pfund auf den
Papieren der südafrikanischen Goldmine» notiert
wurden.

Versuch zur Friedensstiftnng

Graf Folke Bernadotte, Vermvtfer der Per»
einigten Rationen in Palästina, ist mit
seineu Mitarbeitern iu Haifa eingetroffen. Er wird
mit den jüdischen und den arabischen Führer«
Verhandlungen pflegen. Aber die Kämpfe gehen einst»
weilen weiter: nachdem die in der Altstadt von
Jerusalem eingeschlossenen Jude« sich de« Arabern
ergeben mußten, wird in den die Altstadt umgebenden

neuen Vierteln der Stadt und in andern
Landesteilen weiter gekämpft. Und die Menschen guten
Willens in so viele» Ländern müssen w Ohnmacht
zuwarten, während wieder einmal altehrwürdige
Stätten beschädigt und zerstört, während kostbares
Menschenleben und Menschenwerk vernichtet wird.

Zum Mitglied des Internationale» Schiedsgerichte«!

im H a a g ist an Stelle des verstorbenen Prof. Dietrich

Schindler Dr. Paul RLegger gewählt worden,

der bis vor kurzem schweizerischer Gesandter in
London war. Jetzt ist Dr. Rüegger bekanntlich Präsident

des Internationalen Roten Kreuzes und weilt
in dieser Mission zurzeit kurz iu Jerusalem, um
abzuklären, ob die dortige Delegation des I. R. K„
die sich in äußerst schwieriger Lage befindet, ihre
Ausgaben im Dienste der Kriegsgeschädigte»
fortsetzen kann.

Die Bnudeskanzlei

hat im Jubiläumsjahr eine Neuausgab« der
Bundesverfassung herausgegeben, der ei»
verfassungsgeschichtlicher Aeberblick aus der Feder
von Prof. E. v. Waldkirch beigegebeu ist.

Teure Knnst

Früher waren es Mäzene und Fürstenhöfe, welche
die Stätten der Kunst stützten, heute find es städtisch«
oder staatliche Behörden. Die Summen, die z. B. de»

Zürcher Stadtrat dem Eemeinderat zu bewillige»
vorschlägt, gehen ins Große: Die Verlustgarantie der
Th e ater AG. soll von 200 000 Fr. auf 34S 000 Fr.
und an die Neue Schauspiel AG. von 100 000
aus 150 000 Fr. heraufgesetzt werden »nd der jährliche

Beitrag au die Tonhallegesellschaft
soll von 064 000 Fr. auf 700 000 Fr. erhöht werden.
Allein für den Mehraufwand an Teuerungszulagen

während den ersten sieben Monaten -o»
1048 sollen noch weitere 74 000 Fr. bewilligt werden.
Zürich — Deine Steuerzahler erhalte» Dir Deine
Kunststätten!

Heimlich versuchte fie über das Ergehen von Caria
Kunde zu erhalten. Sie Wich sich jeden Abend zum
Eärtnerha-us am Wald und spähte durch die Lücken des

Zaunes, Manchmal mühte der Mann den Rasen oder
schnitt >d!e verwelkten Rosen von den Büschen. Er
kannte sie jetzt und gab ihr mürrisch-gutmütig Bescheid:
.Heute habe sie besser geschlafen, sagt das Zimmermädchen

von drüben"... Die wenige» Worte gaben
Myrtha wieder Mut, und sie machte sich mit erneutem
Eiser hinter die Schulausgaben. Denn vielleicht könnte
sie Carlo bei ihrer Rückkehr in die Klasse dies und
jenes erklären? Kaum wagte sie es zu denken. Und
dach mochte es sie glücklich

Als sie eben eines Abends wieder zum Wald
hinüber eilen wollte, hielt sie die Wirtsfrau an. „Kannst
dir ein paar Rappen verdienen. Lauf sctmcll zu den
Herrenleuten hinaus und bring ihnen den Korb mit
den bestellten Eiern. Aber daß du mir ja acht gibst
drauf, es sind fünfzig Stück Und zu läuten brauchst
nicht, siehst dann schon jemand. Das kleine Fräulein
sei ja schàts krank. .."

Myrtha hörte die letzten Worte nicht mehr. Hastig
ergriff sie den Henkelkorb und lief davon. Kopfschüttelnd

schaute dig Frau ihr nach: „Was sie bloß hat?
Die Mutter sollte sie nicht so viel allein lassen müssen,
das tut nicht gut": und sie wischte sich iae fetten Hände
an der Schürze ab, denn aus dem Haus schrie die
Stimme ihres Jüngsten Zeter und Mord-io.

Indes keuchte Myrtha den Berg hinan. Plötzlich
schien ihr etwas einzufallen und sie begann vom roten
Klee und den Weißen Margeriten so viel zu pflücken,
als sie nur mit der Hand umspannen konnte. Noch
ein paar Salbeien dazwischen. Carlo mußw st- gern
haben, denn einmal hatte Myrtha einen Blick auf ihre

Zeichnung geworfen, wo die blauen Blumen aus
allen andern hervorleuchteten. — Dann nahm das Mädchen

den Korb wieder auf und ging etwas weniger
schnell und immer langsamer, zögernder, auf das große
Haus zu. Nicht bei der Pforte zur Eärtnerwohnung
wollte Myrtha hineingehen, sonst hätte man sie

erkannt und ihr vielleicht den Korb abgenommen, bevor
sie zum Haus gelangt wäre, wo die Fremidin krank
lag. Nur einen Blick wollte sie werfen in jenes Haus
und vielleicht, daß sie das Dienstmädchen in de» Flur
eintreten ließ? — Bei diesem vermessenen Gedanken
pochte Myrtbas Herz wild.

Jetzt noch die Allee hinauf und sie stand vor der
Treppe. Eben kam ein schwarzgekleidetes Fräulein mit
zierlichem weißem Schürzchen und Spitzenhäubchen aus
der Tür. „Was willst?" — Verwirrt schlug Myrtha
die Augen nieder und streckte ihr wortlos den Korb
hin. .Kannst nicht sprechen?" fragte ärgerlich das
junge Fräulein uud ihr mißbilligender Blick Web auf
der abgerissenen Tasche von Myrthas Schürze hängen.
Das brachte sie vollends aus der Fassung und kaum
vermochte sie hervorzustottern, daß die Bären-Wirtin
hier die versprochenen Eier schicke. „Gib her. Ich bring
dir den Korb wieder hinaus" — Und schon war das
schnippische Wesen hinter der Türe verschwunden und
hilflos stand Myrtha mit ihrem großen, freudig-bunten
Feldbl-nmenstrauß vor dem Haus, ohne einen Blick auf
die Herrlichkeiten geworfen zu haben, die es zweifellos
barg-

Nach einer Weile wurde die Tür wieder geöffnet und
das Mädche» mit den vornehmen Kleidern trat mit
dem leeren Korb hinaus. Hinter ihr aber rief eine
sanfte Stimme nach: „Wer hat die Eier gebracht,
Aline?" Und viel freundlicher, als sie zuvor mit Myr¬

tha gesprochen hatt«, antwortete das Mädchen „Cm
Kind aus dem Dorf wahrscheinlich". Und wieder die
sanfte Stimme „Geben Sie ihm ein Stück Kuchen oder
— warten Sie. ich komme gleich selber..." Und eine
schlanke Dame in dunkelm Gewand und müden aber
freundlichen Augen unter dem blonden Haar winkte
Myrtha, näherzutreten. Das unfreundliche Mädchen
aber verschwand im Hanse.

Die Dame fragte Myrtha nach ihrem Namen, nach
den Eltern — es war plötzlich gar nicht mehr so schwer,

zu sagen, daß man keinen Dater hatte — und dann
erkundigte sie sich nach der Schule und — endlich —
ob Myrtha Carla kenne. ,K)H ja, sie ist in meiner...
ich bin in ihrer Klasse", verbesserte sie sich hastig und
dann schöpfte sie tief Atem. „Ich habe ihr diese Blumen

gebracht. Geht es ihr jetzt besser?" — Myrtha
wunderte sich nachher, wie sie es zustande gebracht
hatte, so zu der vornehmen Dame zu sprechen.

Aber die Frau lächelte freundlich: „Morgen darf
sie zum ersten Mal ausstehen. Wir sind ja alle so froh,
daß unser Kind w eder gesund wird..." Und Myrtha
überstürzte sich in der schüchternen Versicherung, daß
sie auch sehr froh sei.

Und dann ging die Dame ins Hans zurück und kam
mit einem mächtigen Stück Kuchen zurück. „Da hast du
etwas auf den Heimweg. Und wenn du magst, so komm
Carla einmal besuchen an einem freien Nachmittag.
Deine Blumen werde» sie sehr freuen. Sie hat
Salbeien so gern..." Und leise lächelte Myrtha in sich

hinein. Sie hatte es ja gewußt.
Und sie würde Carla besuchen dürfen? — Carla,

Carla.. Die ganze Welt schien ihr vergoldet. Sogar

zwischen den lila Verbenen cckitzcrte es
verheißungsvoll. Myrtha beugte sich nieder. Eine Blume

nur zur Erinnerung an den Tag. Das war wicht
gestohlen. — Und wie sie sich bückte, schimmerte vor ihre»
Augen ein kleiner, goldglänzender Armreif! — Es
war wie im Märchen.

Myrtha streifte das Kleinod über die zitternde»
rauhen Hände uud keinen Augenblick kam ihr zum
Bewußtsein, daß nicht die gute Fee hier dem armen Mädchen

«in Geschenk machen wollt, sondern daß der Reif
jemand gehörte, dem man ihn zurückgeben mußte...
Er war einfach die Gabe der schönen, verzauberten
Stunde und Carla hatte ihn ihr geschenkt. Natürlich»
Carla Erst als Myrtha mit ihrem Korb bald wieder

vor dem „Bären" stand, barg sie den geheimniß
vollen Schmuck mit hastiger Bewegung in der Tasche.
Am Abend konnte sie bis spät keinen Schlaf finde».
Immer wieder schlich sie sich zum Fenster des Stäbchens,

wo der Mond sein fahldämmeriges Licht
spiegelte und betrachtete verzückt ihr Fecngeschenk.

Der Gedanke, mit dem sie endlich einschlief war
'zugleich der erste am Morgen. Mit süßem Schreck tastete
sie nach dem Armreis. Noch lag er kostbar kühl um das
magere Aermàn und die weitgeöffneten dunkeln Augen

konnten sich nicht satffchen daran. Es war, als
dauerte der schön« Traum mit Carla nur so lauge, als
Myrtha den Reff bei sich behalten durfte. Vorsichtig
knüpfte sie ihn sys grobe rot-weiß karricrie Taschentuch
und ließ ihn in den Schulsack gleiten-

Mit sich-rerem Schritt als in den vergangenen Mo-»
chen trat das Mädchen vor die Kameraden. Jetzt ge-,

traute es stch wohl, ihnen in die Augen zu schauen,
jenen sorgsam gescheitelten Blondgezopste» und de»
strubeligen braunen Krausköpfen. In ihrem Schulsach

trugen sie ja wie immer Wurstwecken und Butterbrote,
gedörrt« Dirnen- und Apjelstücke. Aber sie, Myrtha^



d»««Ster» »nd ihre« Mildern abgerechnet
wmde, ist t» Ber« zwei Frauen, einer
allzugeschwätzige« Köchin und einer allzu auskunftsbereiten
Inhaberin einer Leihbibliothek, die einem deutschen
Spionageagenten Meldungen übermittelten, Strafe
zudiktiert worden. Sie haben über kleine Dinge, die
sich im Hause eines amerikanischen Diplomaten
begaben, bei dem die Köchin in Stellung war, ausgesagt,

z. V. die Initialen im Hutrand eines Besuchers

ermittelt... kleine Dinge, aber solche konnten
unter Umständen über Leben und Tod von Menschen
bestimmend sein. Beide Angeklagten wurden des
politischen Nachrichtendienstes schuldig erklärt und zu
Z, resp. 4 Monaten Gefängnis, bedingt erlassen,
verurteilt. A. s.

Die W-lt ist klein
Ich hatte lange gespart, um mir eine Reife in das

schöne Italien zu ermöglichen. Wahre Erholung
gewährte mir die herrliche Natur dieses Landes und
einen beglückenden seelischen Auftrieb empfand ich
vor seinen herrlichen Kunstschätzen, die noch in ihren
Resten und bei dem Anblick der Ausgrabungen den
modernen Menschen mit Ehrfurcht erfüllen und zur
Bescheidenheit ermähnen. Ich vergast darüber die
Kleinlichkeiten und Aergerlichkeiten meines sonstigen
alltäglichen Lebens und fühlte mich freier und froher.

Nun näherte sich meine Ferienzeit leider bald
ihrem Ende. Ich hatte Rom, das Ziel meiner Sehnsucht

schon vor längerer Zeit erreicht. Von morgens
bis abends war ich mit Führer, Büchern und Karten

durch die Stadt und ihre Umgebung gewandelt.
Heute besuchte ich wieder das Forum, diese Stätte
weltbewegender Ereignisse. Andachtsvoll und traurig
schaute ich in die nähere Umgebung und in die
Ferne. Dies alles würde ich wohl nie wiedersehen.
Aber dankbar wollte ich dann noch von der schönen
Erinnerung zehren. Ich zog meine Uhr hervor. Ob ich
wohl noch einige Zeit zum Verweilen hatte! Ja, mit
der Rückkehr eilte es nicht so sehr. Es war der letzte
Nachmittag meines Aufenthaltes in Rom. Ich traf
bei meinem nochmaligen Rundgang durch das Forum
auf einen Herrn, der mit Fingerhinweis auf das
Grab des Romulus der ihn begleitenden Dame
allerlei zu erkläre« schien. Da er ziemlich laut redete,
hörte ich, dah er über die Richtigkeit seiner Angabe«

«icht ganz ficher war und gern genauere Auskunft

gehabt hätte. Um den Herrn, der Deutsch sprach,
aus seiner Verlegenheit zu helfen, erlaubte ich mir
hinzuzutreten und die fraglichen Punkte zu berichtige«.

Dafür erhielt ich Dank und man stellte noch
einige Fragen über das Forum an mich. So forderte
ich die beiden Deutschen auf, mich zu begleiten und,
falls es ihnen Freude machen könnte, mir zuzuhören,
da ich durch eingehendes Betrachten und Studier:«
ziemlich genau Bescheid wüßte. Mein Anerbieten
wurde gern angenommen. Nun mußten wir uns
vorstellen. Was steht wohl oft hinter einem solchen uns
beiden nicht bekannten Namen! Gegen Abend waren

wir mit dem archäologischen Amateurstudium
fertig. Meine neuen Bekannten luden mich zum
Abendesse« in ihr Hotel ein und versprachen, mich
danach in ihrem amerikanischen Auto in meine Penston

zurückzubringen. Im Laufe des Abends erwähnte«
fie, daß fie am nächsten Tage die Rückreise über

das große Wasser antreten wollten. Aus einigen
Bemerkungen hatte ich entnommen, daß fie, wie die
meisten Amerikaner, die man in Europa trifft, in
den Vereinigten Staate« ansässig seien und
erwähnte dies «»» auch. »Rein, sagte mein neuer
Freund." wir kommen nicht aus den USA.-Staaten,
sondern wir wohne» schon lange in Guatemala." Worauf

sich folgendes erstaunliches Gespräch entwickelte.
Ich sagte ganz betroffen: »Was sagen Sie da, in
Guatemala!" Mein Bekannter antwortete: „Waren
S« etwa auch schon da!" und ich darauf: „Nein, ich
habe aber eine gute Bekannte dort. Doch Guatemala
ist ja ew kleiner Staat und die Hauptstadt auch von
ansehnlicher Größe und Bewohnerzahl." Die Antwort
darauf war: „Immerhin, wenn es nicht indiskret ist
M frage», wie heißt Ihre Bekannte. Ich könnte ja
zufällig ihr begegnet sew oder von ihr gehört
haben." Mit einem zweifelnden Lächeln sagte ich:
„Meine Bekannte ist Frl. Hedwig Rother." Schallendes

Gelächter schlug an mein Ohr und mein Gegenüber

klatschte mit den Händen. Ich hörte ihn
ausrufen: „das ist ja ein toller Witz! Woher kenne« Sie
die denn!" Ich meinte, daß dies nicht so erstaunlich
sei und ftchr erklärend fort. „Fräulein Rother und
ich wohnte« beide in Kösli« in Pommern und da
wir vielfach dieselben Interesse« hatte«, beide beruf-
lich tätig waren «nd kein richtiges Heim hatten,
aßen wir meist in einem gemütliche« kleinen Gast¬

hof zusammen «nler Mittagbrot und lernte« einander

immer besser kennen. Es war mir schmerzlich, als
sie, da fie viele Beziehungen in Hamburg hatte, sich

entschloß, sich dort in einem großen überseeischen
kaufmännischen Betrieb ausbilden zu lassen und als
fie dann nach einiger Zeit nach Guatemala i« die
dortige Niederlassung des Hamburger Hauses ging.
Doch wozu die lange Erklärung! Sie werden doch
kaum Hedwig Rother kennen." Mein Bekannter hatte
mit immer breitem Lächeln zugehört. Nun sagte er
vergnügt: „Ich soll Hedwig Rother nicht kennen. Sie
ist in unserm Geschäft tätig. Ich schätze sie sehr, meiner

Frau und mir ist sie fast wie ein eigenes Kind
so lieb. Ich bin Thef des Euentemaltekischen Hauses
und Hedwig Rothers direkter Vorgesetzter."

Als wir uns über dies wunderbare Zusammentreffen
beruhigt und ein gutes Glas Wein auf das Wohl

unserer Freundin getrunken hatten, war es
selbstverständlich, daß wir mit vereinten Kräften einen
herzlichen Kartengruß an sie sandten. Später erfuhr
ich, wie sehr auch sie über dies Zusammentreffen
erstaunt gewesen war und wie sie sich über unser
Gedenken gefreut hatte.

Die Welt ist doch sehr klein. j. ft.

Anmerkung der Red. Diese Klein« Skizze wurde
mir von einer sehr alten, in bitterster Not in Berlin
lebenden deutschen Frau zugesandt, und trotz unseres
chronischen Platzmangels habe ich sie aufgenommen,
um ihr etwas an Lebensmitteln zukommen lassen zu
können.

Rücksichten
Eben wirb der Gong zum Mittagessen geschlagen.

Ein Teil der Gäste kommt die Treppe herab, unter
ihnen eine alte Dome, die, auf einen Stock gestützt, sich

nur langsam vorwärts bewegt. Da tosen vom oberen
Stockwerk mit ausgelassenem Getümmel zwej Buben
die Treppe herab — fie boxen und stoßen, der schwache

Mahnruf der Mutter, die noch weiter oben ist, dringt
nicht durch ihre laute Fröhlichkeit. Einige Stufen oberhalb

der alten Dame strauchelt der kleinere der Jungen,

kommt zu Fall und stürzt gerade gegen sie. die
sich mit Mühe noch am Geländer halten kann. Nein —
es ist nichts geschehen: der Bub erhebt sich blutrot und
verschwindet blitzschnell mit einer gestammelten halben
Entschuldigung. Die alte Dame ist nur sehr erschrocken,

sie kann sogar schon wieder lächeln, als die inKvischen
herangekommen« Mutter ein Wort des Bedauerns
spricht. Andere Gäste sind hinzugetreten, und das kleine
Ereignis findet seinen Abschluß in der resignierten
Feststellung: „Buben sind halt so."

Ein Beispiel von vielen. Aber müssen Buben wirklich

so sein? Ich glaube nicht. Die Gewohnheit, Rücksicht

auf andere zu nehmen, ist nur eine Frage der
Erziehung und zwar einer Erziehung, für die diesmal
mehr die Familie als die Schule verantwortl ch ist. Die
Familie ist die erste Gemeinschaft, mit der das K>nd

zu tun hat und schon darum der geeignetste Ort.
Rücksichtnahme zu lernen. Wie bei jeder Erz ehung, ist auch

hier das Beispiel wesentlicher als alle Worte. Wenn
Vater und Mutter sich gegenseitig und anderen mit
Rücksicht begegnen, wird es ein Leichtes sein, auch Kinder

in fürsorgende Gedanken für ihre Umgebung mit
einzubeziehen. Selbst ein Dreijähriges dämpft schon

sein Stimmchen und sein lautes Getrappel, wenn dje
Mutter erklärt: „wir wollen hübsch leise sein, Papa
muß schaffen." Ein Bub wird seinen flotten Schritt
an der Seite der Großmutter mäßigen, wenn er vom
Vater ein Gleiches sah. Rücksichten, die in der Kindheit

genommen wurden, werden zur Selbstverständlichkeit,

und jeder junge Mensch, der fie zu üben lernte
bringt ein« gute Grundlage für ein späteres Gemein-
schastswesen mit, mag es sich nun um eine Ehe oder
um berufliche Zusammenarbeit handeln.

Wichtig aber für jede Art der Rücksichtnahme ist, daß
sie auf Gegenseitigkeit beruht. Kommt, wi« es in v elen
Familien der Fall ist. alle Rücksicht nur dem Vater
zugute, so müßte dieser schon mit der Lauterkeit und
Gerechtigkeit eines Erzengels begabt sein, um darüber
nicht zum Tyrannen zu werden. In solchen Fällen
pflegt die Frau die Sklavin der Familie zu sein, meist
durch eigen« Schuld. Sie hat von Beginn ihrer Ehe
an aus falsch verstandener Selbstlosigkeit für sich auf
jede Rücksichtnahme verzichtet, oft auch von feiten der
Kinder. Sie beraubt dadurch nicht nur sich selbst man,
cher glücklichen Stunde, sondern sie begeht in der Er-
ziehung ihrer Kinder «ine Unterlassungssünde: nur
diejenigen jungen Menschen, die gelernt haben gegen
alls Familîienmitglieder rücksichtsvoll zu sein, werden
diese Tugend auch im weiteren Kreise anzuwenden
wissen.

Als Dank für die von ihm verlangte Rücksichtnahme
soll aber auch das Kind den Gegenwert bekommen;

es muß spüren, daß man feine Persönlichkeit achtet und
seine Interessen mit in Rechnung stellt. Wie w.rkt sich

diese Rücksicht dem Kinde gegenüber praktisch aus?
Beim Kleinkinde darin, daß man seine Spiel« nicht
stört, die ihm ebenso wichtig sind wie uns unsere
Arbeit, daß man es ernst nimmt und auf seine Ideen
eingeht. Bei der Schuljugend verlangt die Schule einen
so breiten Raum im Leben, daß wir unsere persönlichen
Forderungen an fie (z. B- Hilfeleistungen, Musikpflege,
Verwandtenbefuche) damit in Einklang bringen müssen.

Am schwierigsten stellt sich das Problem beim
heranwachsenden jungen Menschen, der nach Neigung und
Charakter oft andere Wege zu gehen wünscht, als die
Eltern. Hier liegt die Rücksichtnahme in der Erkenntnis,

daß unsere Kinder nicht ein Stück von uns sind,
fondern Wesen für sich, die das ihnen Gemäße selbst
suchen und finden müssen. Wir können ihnen helfen bei
diesem Suchen, aber abnehmen dürfen und sollen wir
es ihnen nicht.

Jeder gut geartet« Mensch ivird die ihm gewährte
Rücksicht dankbar anerkennen, ihren Wert immer besser

zu schätzen wissen und sie in seinem Kreise mit
Ueberzeugung üben- II. lü.

Eine Richtigstellung
zu dem 1947 erschienenen Bericht aus Orofara-Ta-
hiti.

Kürzlich erhielt ich aus Zürich und St. Gallen
die Nachricht, ich sei bei meiner Rückkehr hier — im
Mai 194L durch August-Feuer begrüßt worden. Ich
muß sagen, ich war erfreut, dies zu erfahren: denn
sonst hätte ich es nicht gewußt. Nein — so rührend ist
es nicht zugegangen. Als ich im Juni 1939 hier
Abschied nahm, ja, damals entzündeten die Kranken
unseres Dörfleins große Feuer, die mir beim Vorbeifahren

nachts den AbschicdSgruß der mir liebgewordenen

Menschen zuriefen. Als jedoch der Dampfer in
den frühen Morgenstunden des 5. Mai 1946 an Oro-
sara vorbeifuhr, war alles dunkel, und man muhte die
Gegend gut kennen, um im sohlen Sternenlicht die
Hügelzüge, di« das Dörflein umgeben, zu erkennen.

Hingegen wurde die Ankunft des Dampfers in
Papeete mit großem Jubel gefeiert — aber nicht meinetwegen,

sondern aus «inem ganz anderen Grunde: Ich
hatte das Glück, mit etwa 290 tahitianischen Soldaten
zu reisen, die im April 1941 — dem Rufe de Gaulles
folgend — ihre Heimat verlassen hatten und nun nach

fünf Jahren Kämpfen, Gefahren, teilweise
Kriegsgefangenschaft, heimkehrten. Daß der Jubel auf dem

Schiffe und auf dem Lande groß war, ist wohl nicht
verwunderlich, und dah ich mich mitfreute, wird auch

jedermann verstehen.
Und nun will ich noch beifügen, daß seit einigen

Monaten hier ein bereits in Amerika gegen Lepra
angewandtes Mittel gebraucht Ivird, und daß man
wirklich sagen kann, es wirke. Wenn wir auch noch
keine Heilungen verzeichnen können, sehen wir doch

wesentliche Besserungen. Daß dies für die Kranken und

für Aerzte und Pflegerinnen eine Freude ist, brauche
ich wohl kaum zu sagen."

Protestantisch-kirchlicher Hülfsverein
In nahezu allen Gemeinden des Kantons Zürich

wurde die Pfingstkollekte für den Protestantisch-kirchlichen

Hlllfsverein des Kantons Zürich bestimmt.
Dieser leistet eine außerordentlich segensreiche
Arbeit. Er betreut die Protestanten in der March, in
den Höfen, in Arth-Eoldau, in Küßnacht und Brunnen

und ebenso diejenigen im Kanton Uri und in
Nidwalden. Neun protestantische Pfarrer stehen im
Dienst. Im Jahre 1947 wurden in diesen Kantonen
183 Knaben und Mädchen getauft, 81 Söhne und
Töchter konfirmiert. 68 Trauungen vollzogen und 69

Personen kirchlich bestattet. Der 196. Jahresbericht
berichtet von einem sehr lebendigen Leben in den
Diasporagemeinden. Leider aber hat der
Protestantisch-kirchliche Hülfsverein mit ernsten finanziellen
Schwierigkeiten zu rechnen. Schon das Jahr 1946

schloß mit einem außergewöhnlichen Rückschlag ab,
dem der letzte Rest des einst so stattlichen Reservefonds

zum Opfer fallen mußte. Wenn auch die Rechnung

des vergangenen Jahres — so heißt es im
Bericht — wieder mit einem Rückschlag von 8279 Fr.
abschließt, so liegt der Grund abermals nicht in
außergewöhnlichen Aufwendungen, sondern im
sozusagen ganz stilliegenden Legatenfluß und in der
Tatsache, daß der ansteigenden Teuerung, die sich vorab
in den Besoldungen für neu» (statt sieben) Pfarrer
auswirkt, die Zunahme der Einnahmen noch nicht
entspricht. Es ist darum sehr notwendig, daß wir die
Bitte des Protestantisch-kirchlichen Hülfsvereins
hören und dafür sorgen, daß wieder mehr Beiträge

eingehen. Der Bericht schließt mit folgenden Worten:
„Wir müssen unser reformiertes Zürchervolk ernent
inständig bitten, seinen Glauben ohne Ermüden in
der Liebe tätig sein zu lassen, entschlossen die
Verantwortung für das Wohlergehen der ihm
anvertrauten Diaspora in der Jnnerschweiz zu übernehme»
und freudig seine Gaben zu ihrer Erhaltung und
Stärkung zu spenden."

Protestantischer Volksbnnd
Die Zürcher Sektion des Schweizerischen Protestantischen

Volksbundes hielt am 23. Mai seine
Generalversammlung in der Wasserkirche in Zürich ab, die
trotz des prachtvollen Wetters bis auf den letzte»
Platz besetzt war. Der neue Sekretär, Pfr. Dr. H.
Eattiker, stellte sich mit einem Vortrag über „Pra-
testantismus und Katholizismus" vor, in dem er da»
Wesen des Katholizismus und das Wesen des
Protestantismus in großen Linien darstellte. In der auf
den Vortrag folgenden geschäftlichen Sitzung wurden

die neuen Statuten genehmigt. Die anschließend«
freie Aussprache, die eifrig benützt wurde, zeigte, wie
sehr die konfessionelle Fragen unser protestantisches
Volk heute beschäftigen.

AttS der Arbeit
der solothurnischen Frauenverbände

Inoffiziell seit dem Beginn des 2. Weltkrieges,
offiziell seit 1942, arbeiten im Kanton Solothurn die
Frauenverbände aller drei Konfessionen, jeder
politischen Richtung und die Berufsverbände miteinander

für allgemeine Frauenaufgaben im Zusammem-
schluß der Frauenzentrale des Kantons Solothurn.
Der letzte Tätigkeitsbericht erzählt von mehrere»
Sammlungen zugunsten des Nachkriegsauslands und
von reger Mitarbeit bei sozialen Aufgaben des eigenen

Kantons. Eine Familienwoche mit der Ausstellung

„Pflege des Familienlebens" wurde in fünf
Gemeinden des Kantons durchgeführt, Propagandaarbeit

für die AHV. geleistet, gegen Bars und Dancings
angekämpft. Für die Krankenschwestern der Stadt Solothurn

wurde die Versetzung in eine höhere Lohnkato-
gorie erwirkt.

Gegenwärtig stehen die solothurnischen Frauen««,
bände vor einer neuen wichtigen Aufgabe: der Mithilfe

bei der Beschaffung der Mittel für den Ausba»
der Tubertuloseheilstätte Allerheiligenberg zu«
eigentlichen Tuberkuloscspital. Trotz der Verwendung
des neuen Mittels Streptomycin wird die erprobte
Kollapsmethode (Pneumothorax, Thoracoplastik), die
eben operative Eingriffe erfordert, nicht verschwinden.

Bestehen bleibt auch die Existenzberechtigung
der sogenannten Mittelgebirgssanatorien, z« denen
Allerheiligenberg gehört, weil die Kranke« recht
verschieden auf die Höhenlage reagieren.

Die Solothurner Frauen besinnen fich mit Stolz
darauf, daß in ihrem Kanton im Jahre 1904 die
erste schweizerische Frauenliga zur Bekämpfung de»
Tuberkulose gegründet wurde. Sie werden im Geist«
ihrer Mütter und aus Mitgefühl für ihre kranke»
Mitschwestern handeln, wenn fie fich für diese g»t«
Sache voll und ganz einsetzen.

Pressedienst der solothurnischen Frauenzentmle»

Veranstaltungen I

Landesverband Schweiz. Nranenverei»»
für Palästinaarbeit

Delegiertentagung

am Montag, 7. Juni 1S48 in Zürich.
Eröffnung um 19.16 Uhr im Kammermusik«
saal des Kongreßhanses (Eingang U, Sott-

hardftraße 6, 1. Stock).

Traktande«:
1. Begrüßungen.
2. Verlesung und Genehmigung des Protokolls de»

letzte« Delegiertentagung.
3. Tätigkeitsberichte: s) Allgemeines. t>) Drive,

c) Propaganda, ck) Jung-Vl^O-Gruppen.
4. Kassabericht und Décharge.

Mittagspause.
6. Neues Budget.
6. Neuwahlen.
7. Generaldebatte.
8. Diverses.
9. 16.16 Uhr: Filmvortrag von Me. Last« Ettich»

Präsidentin der französischen XVIAO: à tournant

6s notrs bistoirs".

hatte «n Geheimnis — etwas, das niemand wußte.
Und fast mitleidig sich sie jetzt «ruf die Farbstifte mit
dem „Gruß vom Rigi". Die Farbe« schienen ihr plötzlich

nicht mehr so leuchtend schön.

Der Lehrer war noch nicht eingetreten und man
unterhielt sich L>ber die Plane für den kommenden freien
Nachmittag. Die Einen wollten baden gehen, andere
Hatten sich M einem Ausfing verabredet, wieder
andere durften mît der Mutter in die Stadt fahren, um
Einkäufe zn machen... Sonst hatte Myrtha stumm
und mit brennenden Augen dabeigestanden. Jetzt aber
sagte sie leicht obenhin und ihre Stimme hatte Mühe,
die Erregung z» verbergen. „Ach, am Samstag, da
ha>be ich keine Zeit zum Boden. Ich à bei Caria
eingeladen..." And ihr Blick schaut« prüfend in die
Runde.

Einem Augenblick genoß fi« das Gefühl, die Andern
vor den Kopf gestoßen zu haben. Ungläubige,
erstaunte und neidische Augen schauten sie an. Dann brach
ei» großer Bub in schallendes Gelachter ans und die
andern stimmte» mit à ,Da schau einer her, die
Wirtshaus-Myrtha, die nicht einmal einen Scheven-
schleiser zum Vater hat, will mit dem Prinzeßchem vom
„Herrengut" Freundschaft halten!" — Das Freiacker-
Nelty aber tuschelte mit dem Vroni und zeigte dann
mit hämischem Lächeln auf die nunmehr verlegen
dastehende Myrtha.

lli, Myrtha lügt!" „Wart nur, bis der Lehrer
es erfahrt!"

Das war zu viel! Warum hatte st« es den Andern
auch sagen müssen. Konnte sie nicht denken, daß fi« es
nicht Verstehen würden? Mer jetzt sollten sie gleich
alles wissen. Grad z'leid! — Und hastig ging sie zn
ihrem Pult, öffnete de» Schuchvk, knüpfte das Ta¬

schentuch auseinander „Wenn ihr's doch nicht
glaubt. Den Armreif hat mir die Carlo geschenkt!"

Jetzt schwiegen die Spötter wieder und auch jene,
die zuvor am unbarmherzigste« gelacht hatten, drängten

fich im Kreis «m Myrtha. Mit möglichst
gleichgültiger Miene wies sie das kostbare Gut vor. in dem
all ihre Träume Gestalt angenommen hatten. Aber
etwas tat ihr zuinnerst weh und sie wußte mcht recht,
was es war. Sie hatte ihr Schönstes gaffenden Augen
preisgegeben, und es schien ihr. als verschwinde jetzt
Mon ein Teil seines Glanzes.

Der Lehrer trat ein. — Gleich zerstob die Schar und
setzte fich sittsam an die Plätze. „Nun, was gibt's
Myrtha?" — Das Mädchen schüttelte wortlos den
Kopf. Aber an ihrer Stell« antwortete das Vron»:
„Myrtha ist bei der Earla eingeladen «nd sie hat von
ihr einen Armreif geschenkt bekommen der ist aus
Gold" —.

„Myrtha lügt!" zischte ganz undeutlich eine Stimme
und andere wiederholten die schmachvollen Worte.

„Zeig her!" ordnete der Lehrer an; hilflos reichte
ihm das Mädchen den Reff. — „Von wem hast du
ihn?" — „Von... von Carlo", stotterte das Kind
blutübergossen. — ,Mir wollen ihn einstweilen im
Pult einschließen. Nach der Stunde sprechen wir noch
darüber" Myrtha schlug hie Augen nieder, um die
Madenfrohe« Blicke der Ander« «Mi sehen zu müssen.
Aber es hatte keinen Wert, sie drangen bis i« fie hin»
ein und immer dieselben bösen Wort« wie Nadeilstiche:
„Myrtha lügt!"

Willenlos ließ fie es dann geschehen, daß der Lehrer

mit ihr am Abend zum Haus am Waldrand ging
wie mit einer armen Sünderin, die zum Richtplatz
geftWt wird. „Carlo.., Was wird Carlo von mir

denken?" — là anderer Gedanke hatte Raum.
Reglos stand sie vor der großen Türe, bis das

Klingelzeichen ertönte und das bekannt« Mädchen im dunkeln

Kleid schnippisch nach dem Begehr des Herrn
fragte. Für Myrtha hatte sie nur einen abweisenden
Blick. And dann wurden sie in die Halle geführt. Me
so ganz anders hafte sich Myrtha diese erste Begegnung
mit dem Haus der Freundin ausgemalt!— Und es
erschien die freundliche Dame. — Der Lehrer wies
Myrtha an, die Geschichte zu Iniederholen, die fie ihm
erzählt habe. Aber das Mädchen nahm nur den Reif
ans ferner Hand und streckte ihn der Dame hin.

„Carlas Armband!" rief die Dame freudig aus.
„Wie lieb von Dir, es zurückzubringen uns» wir
haben es so gesucht..."

Der Lehrer hob die Braue — „Jetzt kommt es..."
dachte Myrtha unt solcher Beklemmung, daß sie
beinahe hätte meinen Kinnen, es sei alles nur ein böser
Traum. Sie schloß die Augen und öffnete sie erst wieder,

als fie die Hand der Dame weich auf ihrem Haar
spürt«. „Dann hat dir Carlo also den Reif geschenkt?"
— Da schaute Myrtha in die sanft-müden Augen und
begann zu we inen.

„Komm", sagte die Frau. .Wir gehen jetzt zu Caria"
und ihr Blick bat den Lehrer um Verzeihung.

lieber teppichbelegte Fliesen und Treppen führt« sie

Myrtha in ein Helles Zimmer. Dort lag Carlo im
weißen Bett und ihre Wangen waren von einem ganz
zarten, blassen Rosa. „Es ist ein Traum", sagte Myrtha

fich ein ruft» plötzlich schien ihr alles nicht mehr so

grootsain. Hier vor dem weißen Bett, wo die Freundin

engelgleich lag, konnte ihr nichts geschehen. Die
Dame sprach ein« Weile mit leiser Stimme in einer
fremden, singenden Sprache zu Caà. Diese schaute er¬

staunt aus das Mädchen, das in der dunkeln, «erstickte«
Schürze im Zimmer stand wie Aschenbrödel i« des
Kön gs Schloß-

Dann lam à leises, sanftes Verstehen in die
veilchenblauen Augen und die Stimme, der man di« erst
überstanden« Krankheit »och gut anmerkte, so zart war
sie, sagte einfach „Doch Mama, ich habe Myrtha de»
Reff geschenkt... Sie war immer so lieb zu mir «à
..." sie stockte.

Einen Auganblick schien die Dome zu zögern. Da«
sagte sie ernst-freundlich. .Komm, Myrtha, wir woll««
den Lehrer nicht länger warten lassen". And dann, i»
der Halle drunten nach à paar halblaut gewechselte«
Worten verabschiedete sie die beiden Besucher «nd M
Myrtha, daß der Lehrer es deutlich höre» konnt«;
sagte sie lächelnd: „And vergiß wich, morgen
nachmittag Carlo zu besuchen..."

Kopfschüttelnd schritt der Lehrer den Weg zmn Gi^
terwr hinunter. Dort wandte er fich um und mit gü»

tig vorwurfsvollem Ton fragte er: „Warum hast du eS

nicht eher gesagt?" — Ich habe es ja gesagt" antwortete

Myrtha und reichte ihm die Hand. Dann rannt«
sie heimwärts- In ihrer braunen Faust hielt sie krampfhaft

den geretteten Märchentraum.
Droben im hellen Zimmer beugt« fich die Fra»

über das weiße Bett. ,Jst das deine erste Lüge, Carlo?"

— Das Kind schaute unt lächelnder AnMâ i«
die Augen der Mutter. Aber auf dem Grunde dieses
Lächelns lag ein tiefer, heftiger Ernst. „Ist das si«e
Lüge, Mama?"

Eine Welle war es stA im Raum. Da»« neigte di»
ernste Fra« sich tiefer über das Kind, sodaß ihr KkM->

der Scheitel das Haar auf dem Kissen berührte.
„Es ist keime Lüge", st>gde sie Wicht. K. U,



Schweiz. Gemeinnütziger Frauenverein
KS. Jahresversammlung

Dienstag, 15. Juni' 1948,

in der protestantischen Kirche zu Brugg.

Beginn: punkt 19 Uhr vormittags

Traktanden:

tl. Begrüßung durch die Zentralpräsidentin, Frau A.
A Mercier,

s. Jahresbericht der Zentralprästdentin.
à Rechnungsablage durch die Zentralquästorin, Frau

Handschin.
-4. Bericht über einen kantonalen Zusammenschluß

der Sektionen. Referentin: Frau Vurri, Wolhusen.
L. Unsere Eartenbauschule Niederlenz. Referentin:

Frau Fischer-Heller, Präsidentin der Schulkommis-
stliou.

î. Bericht über die unentgeltliche Kinderversorgung.
Referentin: Fräulein Brändlin, Rapperswil.

7. Bericht Wer die Brautstiftung. Referentin: Frau
Fey-Hungerbühler, St. Gallen.

8. Bericht über die Diplomierung treuer Hausangestellter.

Referentin: Frau Egger, Kandersteg.

12.99: Mittagessen.
14.99: Vortrag von Fräulein Dr. phil. Ida Somazzi,

Bern: „Hundert Jahre Vundesstaat".
15.15: Schluß der Versammlung. Ausflug nach Kö-

nigsfelden und Vindonissa. Anschließend
gemeinsamer Tee.

Zürich: Lyceum-Club. Montag, 7. Juni 1948.
17 Uhr: Miß Ann Toulurin spricht über
«Virginia ^Voolk null tks impressionist,

novel» in englischer Sprache. (Eintritt Franken
1.59.)

Zürich: Schweizerischer Verband derAka-
demikerinnen. Monatsversammlung am
Donnerstag, den 17. Juni 1948, 29.99 Uhr, im
Zimmer Nr. 45 (1. Stock) der Höheren Töchter¬

schule, Eingang Promenadengasse. Vortrag von
Frl.Dr.Margrit Henrici, Pretoria (Südafrika):
„Das Arbeitsgebiet einer schweizerischen

Votanikerin in Afrika" (mit
Lichtbildern über Land und Leute). Frl. Dr. M.
Henrici ist seit Jahren in der Gegend von
Pretoria als Leiterin eines Institutes zur Verbesserung

der ungünstigen Weideverhältnisse tätig
und hat mit ihren Forschungen der dortigen
Viehzucht wichtige Dienste geleistet. Beachten Sie
bitte das ungewohnte Datum und Lokal! Gäste
sind herzlich willkommen.

Radiosendungen für die Frauen
sr. „Wir und die andern": unter diesem Thema

werden Montag, den 7. Juni um 14 Uhr in der
Frauenstunde Berichte aus dem In- und Ausland
vermittelt. Der Jtalienischkurs für die Hausfrau ist
wiederum Mittwoch, den 9. Juni um 1t Uhr, angesetzt,

während „Notiers und probiers", Donnerstag,
den 19. Juni um 14 Uhr mit: „Pikanten Saucen —

Das Donnerstagrezept — Was möchten Sie wissen?"
aufwartet. Wer kennt sie nicht, die lebenswarmen,
erfrischenden Kinderbücher von Ida Frohnmeyer? Ihr
und ihren Werken ist die „Halbe Stunde der Frau",
Freitag, den 11. Juni um 14 Uhr, gewidmet.

Redaktion:

Frau Cl. Studer v, ^oumoëns. S' G orgenstr 68.
W nterthur, Tel. 2 68 69.
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Wäre« amerikanische Methoden wirksam
in der Schweiz?

ytt àdtt Brîef «r àe Tuye Schtvekzerfrau,
die aktiv für das FranonstimMPEcht arbeitet, habe
ich etwas von der Anwendung amerikanischer
Methoden in der Schweiz erwähnt. Sie hat mir
daraus geantwortet, fie sei skeptisch, ob amerikanische

Methode« in unserem Lande erfolgreich
wären; immerhin sei fie gespannt auf weitere
Erläuterungen. Ich halte das Thema näherer Betrachtung

und der Diskussion im Frauenlàtt wert;
denn mir will scheinen, wir Schweizerinnen
widmeten der Methode, das heißt der Art und Weise,
wie Nnr unsere Tätigkeit planen und organisieren,
nicht genügend Aufmerksamkeit. Der Erfolg oder

Mißerfolg seder Ausklärungs- und Werbetätigkeit
ist aber zu einem guten Teil von bewußter
Planung und geeigneter Organisation abhängig. Ich
habe den Eindruck gewonnen, als ob uns die
Amerikanerinnen in dieser Beziehung überlegen wären
und nicht zuletzt deshalb mehr erreicht hätten als
wir. Dabei habe ich vor allem die league of
^Vomsir Voters (Liga der Frauenwählerinnen)
im Auge.

Die Liga wurde bekanntlich im Jahre 1020, nach
Einführung des vollen Frauenstimmrechts in den

Vereinigten Staaten nick als Nachfolgerin des

früheren Stimmrechtsverbandes begründet. Sie hat
sich zum Ziele gesetzt, politische Bcvantwortlichkeit
zu fördern, indem sie die Bürger aufklärt und sie

anhält, aktiv an der Lösung der öffentlichen
Aufgaben mitzuwirken. Sie ist parteipolitisch neutral
und will sich in ihrer Arbeit lediglich vom öffentlichen

Interesse leiten lassen. Heute, nach 28 Jahren

der Tätigkeit, läßt sich feststellen, daß sie diesen

Kurs stets getreulich verfolgt und erstaunliche
Erfolge erzielt hat. Allerdings nicht in dem Sinne,
daß die Frauen in den gefetzgebenden Behörden
des Landes und in den Regierungsstellen gut
vertreten wären.

Die Aemter sind das ausschließliche Reservat der

politischen Parteien. Da die Liga parteipolitisch
neutral ist, hat sie bisher keinen namhaften Einfluß
auf die Wahl von Frauen zu politischen Aemtern
ausüben können. Nichtsdestoweniger hat sie die
Gesetzgebung des Landes in hervorragender Weise
beeinflußt durch ihre Ausklävungs- und Werbetätigkeit,

das heißt durch die Bildung „öffentlicher
Meinung". Die öffentliche Meinung ist in den

Vereinigten Staaten ein Politischer Faktor ersten Ranges.

Sie ersetzt faktisch den Einfluß, den in der

Schweiz die Stimmbürger durch Initiative und
Referendum ausüben. Was hat die Liga auf diesem

Wege erreicht? Sie hat sich in der Außenpolitik des

Landes in vorbildlicher Weise für internationale
Zusammenarbeit der Vereinigten Staaten cingc
setzt; sie war die treibende Kraft für den Erlaß
eines Gesetzes für Kinder- nnd Mütterfürsorge; sie

hat erfolgreich mitgewirkt beim Erlaß von
Gesetzen zum Wohle der Jndustriearbeiterinnen, sie

hat immer und immer wieder für die Verbesserung
der Erziehung im ganzen Lande herum gewirkt; sie

ist unerschütterlich eingestanden für einen Partei
politisch neutralen öffentlichen Beamtenstäb. Dies
sind nur einige Beispiele, die illustrieren mögen,
in welchem Sinne die Liga tätig ist. Sie genießt
überall hohesAnsehenfür ihreuntadelhafteArbeit
im Gemeinwohl des ganzen Volkes. Nicht nur unter

Frauen! Sie wird gleicherweise von den
politischen Parteien, von öffentlichen Stellen und
Organen anerkannt; ja sogar in Lehrbüchern der
Universitäten, die politische Probleme behandeln, findet

die Liga lobende Erwähnung und Anerkennung.

Solches Ansehen gibt heute ihren
Vorschlägen begreiflicherweise noch erhöhtes Gewicht.

Ich habe nach den Gründen solch beneidenswerten

Erfolges geforscht. Zweifellos trägt zum einen
Teil die Einstellung der Amerikaner den Frauen
gegenüber bei. Die Frauen sind hier seit langem
schon als fähige und wertvolle Glieder des ganzen
Volkes betrachtet worden, nicht bloß als angenehme

Betreuerinnen des Haushalts, die von der Welt
außerhalb ihrer vier Wände nichts verstehen. Die
unglückselige Spaltung des Volkes in zwei Teile —
hie Mann, hie Frau — wird nach nnd nach
überwunden und macht einer fruchtbaren Synthese
Platz, das heißt einer Zusammenfassung aller
verfügbaren Kräfte und Werte, gleichgültig von welcher

Seite fie kommen. Diese Entwicklung hat es

möglich gemacht, daß sich die Liga der Frauenwählerinnen

an der Lösung aller Fragen von
hervorragendem Interesse beteiligen kann und sich nicht
ängstlich auf sogenannte Frauenfragen beschränken
muß. Die Erkenntnis ist dnrchgedrungen, daß
solche Beschränkung unter den komplizierten
Verhältnissen unserer Zeit ernsthaft gar nicht möglich
ist.

Der Erfolg der Liga ist aber nur zum Teil auf
die gleichwertige Stellung der Frauen mit den
Männern zurückzuführen. Zum andern und Wohl
größern Teil ist er der ausgesprochenen Tüchtigkeit
der Ligamitglieder zuzuschreiben. Nicht nur
verstehen sie es, die bedeutsamsten Probleme
auszuwählen und eine Lösung im Interesse des Gemeinwohles

zu unterstützen. Sie organisieren und planen

ihre Arbeit auch in vorbildlicher Weise, so daß
sie mit verhältnismäßig geringen Mitteln viel
erreichen. Und dies Letzte scheint mir für uns
Schweizerinnen von besonderem Interesse zu sein; ich habe
die ewige Klage über die Schwäche unserer Stimm-
rechtsvereine noch Wohl in den Ohren.

Vorerst ist ein zahlenmäßiger Vergleich der
Liga mit dem Schweizerischen Stimmrechtsverband

aufschlußreich. Die Liga hat nun, in 537
lokalen Gruppen organisiert, insgesamt rund
72 WO Mitglieder. Das bedeutet für das 110

Millionenvolk grob gerechnet 1 Ligamitglied
auf 2000 Einwohner. Machen wir die gleiche
Rechnung für den Schweizerischen Stimmrechtsverband

mit 3100 Mitgliedern (wahrscheinlich
sind es jetzt sogar mehr), so kommen auf 2000
Einwohner grob gerechnet 1>- Stimmrechtsmitglieder,

das heißt wir haben einen verhältnismäßig
höhern Mitgliederbestand. Die amerikanische Liga
wird wie unser Verband durch Beiträge der
lokalen Gruppen finanziert. Die lokalen Gruppen

haben im letzten Jahr rund 76 000 Dollar
für die Liga aufgebracht, mit andern Worten,
auf 1 Mitglied' entfielen etwas über 1000 Dollar

als Beitrag an die Zentralkasse. In der
Schweiz haben wir Mühe, pro Mitglied einen
Franken in die Zentralkasse zu bekommen. De^
Unterschied ist so unglaublich groß, daß er
niemals mit der bessern finanziellen Lage der
Amerikanerinnen allein erklärt werden kann. Die
Amerikanerinnen sind ganz eindeutig bereit, viel
mehr einzusetzen für das Ziel, das sie als
erstrebenswert erkannt haben, sowohl in Geld als
auch in Arbeit. Die Beiträge an die Zentralkasse
werden weitgehend durch Sammelaktionen,
Bazars und ähnliches aufgebracht.

Die reiche Speisung der zentralen Kasse gestattet

es der Liga, in Washington ein Sekretariat
mit einem Angestelltenstab von 26 Personen zu
unterhalten. Auf 3000 Ligamitglieder (die Stärke

unseres Stimmrechtsverbandes) entfällt somit
gut eine Angestellte. Von den 26 Angestellten
sind 15 qualifizierte Arbeitskräfte. Das Sekretariat

unterhält Beziehungen mit Presse, Radio
und öffentlichen Stellen in Washington;
spezielle Angestellte werden in das Land
hinausgeschickt, um die lokalen Gruppen, die der Hilfe
bedürfen, in der Organisation und im Ausbau
zu beraten und zu unterstützen; dos Sekretariat
verfolgt aufmerksam alle Vorgänge auf politischem

Gebiet, orientiert darüber die lokalen
Gruppen in einem 14tägigen Blatt und ruft zu
geeigneter Aktion auf; eine der wichtigsten
Arbeiten ist wohl die Ausarbeitung von Aufklä¬

rungsmaterial über Probleme, die den Kongreß
oder die Verwaltung oder die Oeffentlichkeit
beschäftigen. Dieses Material, Flugblätter,
Broschüren, kleine Filme, ist von hervorragender
Qualität; es beruht auf gründlicher und
genauer Erforschung der Tatsachen, gibt in objektiver

Weise das Für und Wider einer Streitfrage

an und unterstützt die Lösung, die dem
Gemeininteresse am besten dient. Seine klare,
volkstümliche Sprache appelliert an alle Kreise.

Solche Arbeit, wie sie dieses Washington
Sekretariat leistet, ist unerläßlich für jede Organisation,

die etwas erreichen und nicht ein bloßes
Wohltätigkeitskränzchen bleiben will. Widerspricht

sie dem schweizerischen Föderalismus? Die
Amerikaner sind so sehr wie wir Schweizer auf
ihre lokale und staatliche Eigenart erpicht. Aber
diese Frauen haben erkannt, daß die lokale
Eigenart einer Ausrichtung aller Kräfte auf ein
gemeinsames Programm nicht im Wege steht.
Die lokalen Gruppen lassen sich auch nicht vom
Zentralsekretariat diktieren; das Sekretariat ist
vielmehr ihre Dienerin. An der Generalversammlung,

die alle zwei Jahre stattfindet, wird ein
Arbeitsprogramm für die nächsten zwei Jahre
angenommen, das vorher von den lokalen Gruppen

vorgeschlagen und gründlich diskutiert worden

ist. Das Sekretariat hat dieses Programm,
in demokratischer Weise von unten herauf
ausgearbeitet, auszuführen. Die gemeinsame
Orientierung, die Zusammenfassung der einzelnen
schwachen Kräfte zu gleichgerichteter Aktion
verleiht der Liga ihre erstaunliche Wirksamkeit und
trägt weitgehend zu ihrem durchschlagenden
Erfolg bei.

Wie wäre es, wenn wir uns in der Schweiz
zu geplanter, gleichgerichteter Aktion aufraffen
könnten, statt daß wir unsere schwachen Kräfte
durch möglichst eigenwillige und oft ungeplante
Aktionen noch zersplittern und reduzieren? Meines

Erachtens ist eine Neuorientierung in dieser
Richtung unerläßlich, wenn wir aus der
gegenwärtigen Sackgasse herauskommen wollen. ^

Die Art und Weise, wie die Amerikanerinnen
und wie wir unsere Generalversammlung gestalten,

ist typisch für die gesamte Arbeitsweise der
beiden Verbände. Die GV. der Liga ist der
Diskussion und Aufstellung des neuen Arbeitsnro-
gramms gewidmet, neben den üblichen
Verbandsgeschäften. Wir begnügen uns in der Regel

mit einem Bericht über das, was getan worden

ist und was einzelne Vereine etwa weiter
zu unternehmen gedenken. Im übrigen glauben
wir uns anstrengen zu müssen, schöne öffentliche
Vorträge zu veranstalten, die von der Oestcut-
lichkeit gewöhnlich aber nicht besucht werden und
die für unsere Arbeit so gut wie bedeutungslos
sind. Wie wäre es, wenn wir einmal diene? leere
traditionelle Geleise verlassen und zu angestrengter

Arbeit niedersetzen würden, um ein gleichgerichtetes

Aktionsprogramm aufzustellen? Dies
würde allerdings verlangen, daß wir auf kleinliche

Eigenwilligkeit verzichten im Interesse des

großen, gemeinsamen Zieles. Ist solches Ziel Opfer

und Anstrengung wert? Es gilt den Makel
zu beseitigen, der die schweizerische Demokratie
mehr und mehr fragwürdig erscheinen läßt. Es
heißt die Grundlage schaffen für eine segensreiche
Synthese männlicher und weiblicher Kräfte gum
Wohle des ganzen Volkes. Marie Bochlen.

Weibchen oder Frau
Die neue Mode führt schon seit Wochen zu recht

lebhaften Auseinandersetzungen. Mag auch der
Großteil der Fransn, vor allem die sportlich gesinnte»

Jungen und Berufstätigen, ihr ablehnend
gegenüberstehen, so prophezeihen ine Modeschöpfer
doch, daß wir Frauen ihr über kurz oder lang die
Gefolgschaft nicht versagen werden. Sind die Frauen
so unselbständig, daß sie dem Modediktat zuliebe auf
eine Bekleidung verzichten, in der sie sich wohl
fühlen? Stelle man sich einmal eine Dactylo mit Fifch-
bcincorset vor nnd denke man daran, wie und wann
die Berufstätige die verschwenderischen Taffetunter-
rücke Pflegen soll, wenn das Auswärtswaschcn- nnd
bügcln-lasscn zu kostspielig ist.

Schon haben sich auch die Psychologen dieses
„Rätsels der Frauenseele" angenommen nnd halten
eine Begründung dafür bereit. Noch nie sei der
Kampf um den Mann so erbittert gewesen wie
heutzutage. Schlußfolgerung: die Frau sucht nach den
besten Waffen, als die sich erfahrungsgemäß das

Weibliche, das Kokett-Verspielte erweise. Zum Ruf
nach der gepflegten Frau, die sich im Lebenskampf
(lies Kampf um den Mann) am besten zu behaupten
vermöge, kommt nun der Schrei nach der weiblichen
Frau (wohlverstanden etwa nicht nach der fraulichen
oder mütterlichen Frau als Gegensatz zur vermänn-
lichten Frau). Und die Frauen, die sich hatten in die

Kricgsmaschinerie einspannen lasten, werden nun
voraussichtlich in der Mehrzahl den einschmeichelnden

Flötentönen der männlichen Modediktatoren
folgen, die sie zu noner Weiblichkeit zu führen
versprechen, die sie verführerischer machen soll.

Man könnte diese Entwicklung als mit einem
Lächeln zu quittierende Laune des tiomo sapiens
abtun, wenn die Entwicklung nicht recht ernst zu
nehmende Auswirkungen im Gefolge hätte. Es ist die

zunehmende Veräußerlichung der Frau, des Menschen

überhaupt, die alle menschlichen Bande in zn
nehmendem Maße lockert. In der Familie, vor al
lein aber zwischen Mann und Frau, dieser innigsten
menschlichen Gemeinschaft, fehlen die innern
Bindungen. Da nützt alles Schimpfen auf den Zeitgeist
nichts, denn schließlich schaffen wir Menschen den
Geist unserer Zeit nnd nicht er uns.

Zugegeben, die Fron mit dem Herrenschnitt, dem

burschikosen Gang war gewiß kein erstrebenswertes
Ideal, besonders nicht, wenn sie den zum Mißglücken

verurteilten Versuch unternahm, den Mann
nachzuahmen. Und das ist ja wahrscheinlich der

berechtigte Vorwurf, den man den meisten Fronen
machen kann, daß sie sich selber noch gar nicht
gefunden hoben, daß sie noch immer noch ihrem
eigensten Wesen auf der Suche sind. Nicht als ob die

Männer sich restlos gesunden hätten, aber ihre Art,
und Was man als männliche Wesenszügc anspricht,
hat sich im Laufe der Jahrhunderte geradliniger
herausgearbeitet, während die Frau noch immer
tastete. Und man darf ihr dies nicht zum Vorwarf
machen, wenn wir schon nur eines bedenken, daß
die Schulnngspläne für die Mädchen noch beute

zum großen Teil von Männern festgelegt werden
und dabei Wohl die Bildung des Intellekts
berücksichtigt wird, das Gemüt aber vernachlässigt.

So ergibt sich zwangsläufig aus der Entwicklung,
daß die Frau vielfach unsicherer ist als der Mann,
und sie, der das Konstante, das Bewahrende wcsens-
gcmäßer. äußeren Einflüssen zugänglicher ist als
ihre innerste Veranlagung vermuten ließe. Und hier
zeigt sich auch die Gefahr der gegenwärtigen
Entwicklung in der Mode und vor allem in der Begleitmusik

zur Mode und in der Einstellung zur äußeren

Erscheinung. Daß eine gepflegte Frau gefällt,
braucht wohl kaum noch hervorgehoben zu werden,

aber niemand behaupte, daß dies nicht eine sehr

zeitraubeiide Angelegenheit sei. Nicht umsonst
finden wir in'den Zeitungen fast aller Bevötkerungs-
kreise ausführliche Artikel, angefangen bei der Pflege

der Gcfichtshant bis zum Appell für eine ausgedehnte

Zwiesprache mit dem Spiegel. In der Ze>t
eines beängstigenden Mangels an Hausangestellten
soll sich also die Hausfrau und Mutter Zeit nehmen
zu täglichem ìèts-à-tôts mit dem Spiegel, zu
speziellen Turmübungen, um sich einen beschwingten
Gang anzueignen, geschweige denn die besondere
Haut-und Haarpflege. Dies alles ist schön und gut.
Und es ist jeder Frau zu gönnen, wenn sie sich dieG
Pflege zeitlich und sinnanziell leisten kann, ohne daß
das Geistige nnd Gemütliche, die seelische Atmosphäre

und die Wärme des Heims darunter leiden müssen

und zu kurz kommen. Aber hier ist die große Ge-

Du liebliche Maienblüte
Du lieblich-schöne Maienblüte,
in meinem Garten über Nacht,
bist du mit allen deinen Schwestern
aus deinem Wintertraum erwacht.

Mir ist so eigen im Gemüte,
als käm' die Zugend mir zurück,
als klänge mir aus deinen Blättern
leis, leiz das alte Lied vom Glück-

Du lieblich-schöne Maienblüte,
w e weckst du mir mit einem Mal
Wehmut und Freude tief im Herzen
und füllst das Aug' mit feuchtem Strahl.

Marie Troxler

Schlangen
Vielleicht ist es die Geschichte von Adam und Eva

und der Schlange im Garten Eden als Schöpfungs-
Eeschichte; uns an unserem erste» Schullag
übermittelt, und als unbestimmt-unklaren Eindruck nicht
mehr aus dem Gedächtnis entschwindbar; verbunden
mit Zugcndcrinnerungen, und späteren, flüchtig-unheimlichen

Reptil-Begegnungen, — die uns zu unserem

Thema geführt hat.
Lange im Dunkel beharrend, trotz der scheinbar

einfachen Deutung des Schlangen-Symbols als Versu¬

chung: als Urbild des Bösen. Denn nicht nur dies
bedeutet es. Die Theologen und Rcligionsforschcr sagen

uns mehr darüber.
Leonhard Ragaz deutet uns die Geschichte vom

Sündenfall nicht nur als ein vergangenes Ereignis,
sondern als eine sich immer wieder begebende und
erlebende Geschichte. Adam und Eva sind nicht allein
als gewesene Urmenschen zu betrachten, sondern als
der Urmensch von heute. Das Weltübcl erklärt sich

nur als Ungehorsam gegen Gott, als Ab-Fall; als
menschliche Tat, menschliche Entscheidung. Das Verbot
Gottes, von dein Baum der Erkenntnis des Guten und
Bösen zu essen, wird als Neid Gottes verstanden; ist
aber recht eigentlich der Neid des Menschen auf Gottes

Allmacht, Allwissenheit. Ohne Gehorsam gibt es

deshalb für den Menschen kein Paradies. Der Gehorsam

muß sich der Schlange als Versuchung gegenüber
bewähren Aber damit wird uns klar, daß die Schlange
als Sinnbild der Versuchung, des Bösen in der
jüdisch-christlichen Symbolik auch als Möglichkeit und
Anirieb zum Guten zu gelten hat und sich diese
Doppel-Bedeutung noch öfters in der Heiligen Schrift, —
im Wunder an Most, dem als Beweis seiner Göttlichen

Sendung und zur Stärkung seines Glaubensgehorsams

die besiegte Schlange in der Hand zum Stab
wird; — im neutestamcntlichen Wort Christi: „Seid
klug wie die Schlange und ohne Falsch wie die
Tauben", und in der Offenbarung des Johannes als
endgültige Vernichtung der alten Schlange als des
Satans, offenbart. (Dazu erwähnen wir die
mittelalterlichen bildhafccn Darstellungen von Mariengestalten

mit dem Fuß die Schlange zertretend; in der

Malerei die von Schlangen umschlungenen Fraucn-
köpfc (Stuck); als Skulpturen (der „Laokon").

Im alten Aegypte» gehörte die Schlang« zum Göt-
tcrkult, indem man die Eiftwirkung des Tieres sich

zur Hilfe erkor und ous Pompeji sind uns Schmuckgegenstände

und Münzen als verherrlichende Schlangenorakel

erhalten.
Eine lange Reihe interessanter Bräuche bei den

primitiven Völkern, die von der göttlichen
Verehrung der Schlange zeugen, übermitteln uns Magie

und Mythus der afrikanischen Stämme: die Neger
von Zssapoo auf der Insel Fernando Po betrachten die

Brillenschlange als ihre Schutzgöttin, die ihnen Gutes
und Böses zufügt: Reichtum, Krankheit und Tod
zusenden kaim: in Senegambien nimmt man an, daß
eine Riesenschlange scdes Kind des Riesenschlangenklans

acht Tage nach der Geburt heimsuche, um die

Psylli, ein Schlangenklan des alten Afrika pflegten
ihre kleinen Kinder den Schlangen in dem Glauben
besonderen Schutzes aussetzen zu müssen.

Zwei Arten der Tier-Verehrung gewahren wir
im primitiven Gottesdienst der Wilden: einerseits
besteht das Verbot, die Tier« zu töten und zu essen, —
und wiederum erwachsen gerade aus der Tötung und
dem Genuß ihres Fleisches Schutz und Hilfe. Zu dieser
Verehrung gehören auch die in Indien (Pendschab)
stattfindenden Tierprozessionen, während denen eine
aus Teig geformte Schlange in einem Korb von Haus
zu Haus getragen wird, um Geschenke von Mehl,
Korn und Butter anzunehmen. Die Teigschlange wird
alsdann begraben, al? Pilgerstätte besucht, und die

ihr geopferte Milch dient wiederum den Kindern zur
Stärkung und Heilung. Dieselbe negative und positivk
Einstellung im Schlangenkult, die di« Religion-sge-
schi'chte der Völker durchzieht, findet sich auch in
Legenden, Sagen, Märchen (z. B. im Schweizermürchen
„Die Schlangcnkönigin") ; in Fabeln (Acsop „Die
Schlange und die Feile! La Fontaine); in Gedichten
(„Gesang der Schlange" von Franz Werfe! und
„Schlangcnbeschwörung" von Rainer Maria Rilke).

Dann lösen wir die Schlange von ihrer symbolischen

Bedeutung, und wenden uns ihrem naturhaftcn
Zustand und Sein zu: so, wie wir sie aus unsern Zu-
gcnderinnerungen kennen: als wir Vipern im
Hochgebirge schlängslud und unheimlich in Gruppen unter

weiß-kantigem Gestein hervorzllngeln sahen: unstre
Hand in Vaters Hand, und darum beruhigt und
beschützt; später wieder in Furcht und Grauen, gelähmt
durch Aberglauben, aufsteigend aus Urzeiten; Schlangen

in südlichen Gärten, unter Mognolienbäumen, und
wild-verschlungenen Baumstämmen angepaßt; in
dämmerigem Reptil-Pavillon in Rom, und in helle», ganz
von Licht durchströmten Räumen Zoologischer Gärten,

auf kahlen Kieseln und Steinen ruhend, vegetierend,

in starrer Masse. Oder aber viel gefährlicher in
Angriff oder Verteidigung, wie wir es aus den
abenteuerlich-waghalsigen Erlebnissen des Afrikafarichers
Attilio Eatti, und aus den Erinnerimgen eines Carl
Hagenbeck erfahren.

Die Schlangen, als Schuppenkriechtiere von sehr
gestreckter Gestakt, denen die Eliedmaßen, Schultergürtel
und Brustbein fehlen, die aber noch Spuren von
Hinteren Eliedmaßen als verkümmert« Becken- und Bein-



fahr. Es mag der Mann jahrelang stolz sein auf die
auffallende Erscheinung seiner Frau, den Kindern
fehlt vielleicht gar nichts, das zu ihrem Wohlergehen
nötig ist, aber irgendwie lauert doch die L«ere.

Manchmal braucht es gar keinen so grasten Anstoß,
damit das schöne Kartenhaus in sich selbst
zusammenfällt. Die Fraiu hat es unterlassen, das geistige
Leben der Familie zu Pflogen, sie strahlte jene
Wärme nicht aus, die es den Kindern und dem Gatten

wohl sein liest, die erst ans der Wohnung das
Daheim machte. Und so hat sie auch ihren Partner
nicht daran gewöhnt, daß sie seine beste Freundin,
seine troueste Kameradin, die Vertraute nicht nur
seiner schönen sondern auch seiner schweren Stunden

ist. So hat sich auch ihre Schönheit Nicht gewam
delt, ist nicht von der jugendlichen zur vergeistigten,
von innen heraus strahlenden geworden. Sie hat
auch nicht in ihrem Ehemann die Kräfte des
Gemüts gefördert, die sich so mühsam nur neben dem
brutalen Existenzkampf entwiÄeln können. Vielleicht

glaubte sie, daß die äußerlichen und geschlechtlichen

Bande stark genug seien, nm die Dauer der
Ehe zu sichern und hat nicht bedacht, daß sie damit
ihrem Gatten den Weg wies, das Aoußerliche (auch
die Gepflegtheit, der die geistige Kraft fohlt) zu wich
tig zu nehmen. Ist es nicht auffallend, daß heutzutage

nicht selten alternde Ehefrauen einer jungen
Platz machen müssen. Sind die Frauen ganz ohne
Schuld an dieser Entwicklung? Haben nicht in vielen

Fällen sie ihren Männern diesen Weg gewiesen,
— ungewollt natürlich! Haben sie Wohl zu wenig
daran gedacht (trotz häufiger Zwiesprache mit dem

Spiegel), daß eine weise Frau einmal sagte, daß
meistens es von der Frau abHange, wie sich der
Mann in der Ehe entwickle. Vielleicht wird manch
eine durch die noue Mode gezwungen, sich klar zu
werden, wo sie steht und wie sie ihr Frauontum
lebt, ob in harmonischer Verbindung von äußerm
und innerm Wesen.

Zufriedenheit
Zufriedenheit ist ein großes Gut und es ist deshalb

kein müßiges Unterfangen, sich zu fragen, wie sie zu
erlangen sei und worin eigentlich ihr Wesen bestehe.

Die meisten nicht mehr ganz jungen Menschen habe?
die Erfahrung gemacht, daß sie sich nicht herbeikommandieren

läßt. Wenn sie nicht da ist, braucht es mehr
als eine Willensanstrengung, sie Zu erreichen. Oft will
es scheinen, als ob sie überhaupt nie zu erlangen sei
da unüberwindliche Schwierigkeiten stets im Wege
stehen und ihr Entstehen verunmöglichen.

Gibt es nicht immer und immer wieder in allen
Verhältnißen, man mag hinsehen, wohin man will,
Dinge, die nicht zufriedenstellend sind? Hier fehlt es

an Geld, dort an Lebensmitteln, an einem andern O't
an Bequemlichkeit. Hier stört uns dieser Mensch, dort
quält uns ein anderer mit seiner Rücksichtslosigkeit.
Diese Wohnung ist uns zu eng, eine andere zu lärmtz.
Bald haben wir zu warm, bald zu kalt. Es ist einfach
nie ganz recht, nie so, daß man wirklich zufrieden sein
könnte. Nirgends finden wir Umstand«, die natürl'
cherweise ein Zufriedensein garantieren würden. Ist
darum Zufriedenheit überhaupt gar nicht möglich
und nicht zu erwarten? Sie kann auf alle Fälle nicht
im äußern Geschehen ihren Grund haben. Diesem ilt
das Wesen des Vergänglichen eigen. Das Sehnen der
Seele nach etwas Dauerndem wird immer enttäuscht
und nie befriedigt werden.

Und doch gibt es wahrhaft zufriedene Menschen.
Sie finden den Grund ihrer glücklichen Gemiitsstim-
mung im Mittelpunkt des Lebens, im ewigen Sein,
an dem sie irgendwie Teil haben. Aus diesem
unergründlich tiefem Grunde schöpfen sie die Kraft, zu>
leben und zu kämpfen und der Vergänglichkeit des
Lebens gegenüber ruhig und getrost zu bleiben. Di«>e
hat ihren quälenden Stachel verloren, das Glück wird
nicht dort gesucht, wo es nie zu finden ist.

Mit der Hinwendung zu dem ewigen Sinn des
Lebens, mit der Abwendung von dem dahinströmenden
vergänglichen Fluß des Lebens, in dem wir Menschen
dahin treiben, hat sich eine Wandlung vollzogen. Der
Mensch kann jetzt zufrieden fein, auch wenn feine
Wünsche nicht erfüllt werden. Der Schwerpunkt des
Lebens liegt nicht mehr darauf. Das Leben wird nicht
mehr verstanden als eine Angelegenheit zum Glücklich
sein, sondern als eine Ausgabe, einen Dienst am un¬

endlichen Geiste. Statt dem Verlangen nach Befriedigung,

gibt die tiefe Sehnsucht zufriedenzustellen den

Ausschlag. Den andern dienen, damit dem Leben und
zugleich dem Höchsten, gibt Sinn und führt zu wahrer,
innerer, vom Aeußeren unabhängigen, Zufriedenheil.

Diese Einstellung ist keine Selbstverständlichkeit, es

sind immer weniger Menschen, die den geistigen Weg
gehen wollen und ihn dann auch wirklich finden. Groß
ist die Erdgebundenheit des Menschen und die
Begehrlichkeit seines Herzens. Immer und immer werden

Ansprüche an das Leben gestellt. Man fragt, was
die Menschen der Umgebung für einen bedeuten und
seltener, was man selber ihnen zu geben habe. Wie
oft hört man jene Wenn-Aussprüche, die wohl von
Enttäuschung, aber nicht von einer Abkehr von den

vergänglichen Dingen zeugen: Wenn ich Geld gehabt

hätte, hätte ich mir ein schönes Lebeil aufgebaut, in
welchem ich glücklich geworden wäre! Wenn ich einen
Mann gehabt hätte, wäre mein Wesen zur Entfaltung

gebracht worden/ was mich zufrieden und glück¬

lich gemacht hätte! Wenn ich gläubige Eltern gehabt
hätte, wäre ich vor diesem und jenem Fehltritt
bewahrt worden und hätte mein Glück nicht verloren'

Welche Selbsttäuschung liegt all diesen
Folgerungen zugrunde! Wer von der Welt und ihrer
Vergänglichkeit ganz erschüttert worden ist, kann an keine
„Wenn" mehr glauben. Es gibt für ihn nur die
Verzweiflung oder aber einen neuen Weg, der das
Ergebnis einer tiefen innern Wandlung ist.

Diese Wandlung kann nicht gemacht oder erzwungen

werden. Sie ist ein Gnadengeschenk und als solches

an keine menschlichen Bedingungen geknüpft. Der
erschütterte Mensch fordert nchts, auch die Wandlung
nicht. Er steht arm und bescheiden da wie die Blume,
öffnet sich aber gern der Sonne, wenn diese ihre
wärmenden Strahlen aus ihn sendet. Auf diese Weise
empfängt er kindlich sein geistiges Leben. Seine Haltung

ist fortan gekennzeichnet durch schlichte
Zufriedenheit und das Bemühen, dem Leben seinen ihm
innewohnenden ewigen Sinn zu geben. Dr. L. br.

Wie lange werden die Frauen aushatten?

In einer Novelle im neuen Buch von Solveig von
Schoultz: „Nichts Besonderes", handelt es sich um
einen Fall von Eedächtnisverlust bei einer Frau.

Teilweise kann ja so ein Eedächtnisverlust eine

Folge der Unterernährung und der Ueberanstrengungen

der Kriegszeit sein, hauptsächlich aber sicher

die Folge des schweren psychischen und physischen

Druckes, der heutzutage auf der Frau der gebildeten
Klasse liegt. In neun Fällen von zehn hat sie keine

Haushilfe (Dienstmädchen), — also gilt es für sie

früh aufzustehen, zu räumen, das Frühstück zu bereiten,

eventuell die Kinder in die Schule zu schicken,

wieder räumen, für Brot, Milch und so gut wie alle
anderen Lebensmittel Schlange stehen, dann, Essen

kochen, in größter Eile Einkäufe machen, flicken,
stopfen, Wäsche waschen, plätten usw. Oder noch außer
Atem zum Dienst eilen, dort gleichzeitig mit dem

Versuch sich auf die Arbeit zu konzentrieren, von
Unruhe wegen der Hausarbeiten geplagt zu werden:
ach, ich hätte ja zur Wäscherin telephonieren sollen,
wo soll ich nur Butter bekommen — es gibt kein
bißchen mehr zu Hause, da habe ich nun doch vergessen,

die Schuhe zum Schuhmacher zu bringen— —
Dann gilt es wieder nach Hause zu eilen, den Mittag
zu bereiten, aufzuwaschen, in der Küche aufzuräumen.

Eilen und Hetzen den ganzen Tag, um damit
fertig zu werden, was durchaus gemacht werden muß,
damit das tägliche Leben seinen normalen Verlauf
haben kann.

Wenn dann der Abend kommt und sie endlich hätte
aufatmen können, werden wieder neue Anforderungen

an sie gestellt. Ist sie Gattin und Mutter —
fordern Mann und Kinder ihre Aufmerksamkeit. Sie
soll sie anhören, ihre Interessen teilen, trösten, helfen,
ermuntern und erziehen. Und bei den jetzigen
Wohnungsverhältnissen hat sie nicht mal ein eigenes
Eckchen, wohin sie sich zurückziehen und einige Augenblicke

Ruhe finden könnte, — überall lärmt die
Familie um sie her.

Ist sie wieder eine alleinstehende Berufsfrau —
gibt es taufende von Interessen, die ihre Zeit in
Anspruch nehmen. Ist sie aufgeweckt, geistig rege,
interessiert, wird sie schleunigst für unzählige soziale
Aufgaben in Anspruch genommen. Sitzungen.
Zusammenkünfte, Vorträge, Diskussionen, häufen sich an
auf ihrem Wochenprogramm. Und ist sie weniger
ernst veranlagt, so haben Eesellschaftskeben, Sport
und Vergnügungen ein unglaubliches Vermögen jede
freie Minute zu verschlingen.

Oft wird bessere Organisation als Heilmittel gegen
überfüllte» und gehetztes Tagesschema empfohlen.
Aber dieses Schema gerade ist ja das Resultat der
Organisation: um 8 Uhr soll das gemacht werden,
um 10 Uhr jenes, um 12 Uhr wieder das usw. Könnte
dieses Programm ohne Störungen von außen
durchgeführt werden, könnte es der Frau gelingen, faktisch
alles zu bewältigen, was gemacht werden mußte, ja
da könnte sie vielleicht ein paar Stündchen für die
ersehnte Ruhe und Rekreation disponieren.

Aber, da kommen die unerwarteten Störungen und
bringen Verwirrung in das ganze Schema hinein:
irgend etwas kommt in Unordnung — liebe Freunde
vom Lande tauchen auf oder Bekannte kommen, so

im Vorbeigehen, bleiben sitzen, reden eine gute
Stunde von nichtssagenden Dingen, während die
Hausfrau wie auf Nadeln sitzt und genau weiß, daß
ihr ganzer Tag nun verpfuscht ist und daß die
ersehnte Ruhepause, die für innere Sammlung oder
ein gutes Buch reserviert war — in höflichem,
sinnlosem Geschwätz zerkrümelt wird. Warum kann nicht
der liebe Gast vom Lande, den zu treffen es wirklich
eine Freude ist, im voraus eine Karte schicken: dann
und wann werde ich in der Stadt sein, reserviere
mir einen Abend. Dieser Abend würde dann ins Wo¬

chenschema aufgenommen werden und sich zu einem
angenehmen, ausgiebigen Zusammensein gestalten
und nicht als eine enervierende Störung empfunden
werden.

Und dann — die langen irritierenden Telephongespräch:,

die die Morgentoilette, das Aufräumen, die
Mahlzeiten, das Kochen usw. abbrechen und die
Gestörte dahin bringen, daß sie die Sprechende förmlich
hassen könnte.

Die Frau von heute müßte in der Regel zweierlei
Aufgaben ausfüllen können, die früher die Zeit
mindestens zweier Personen beanspruchten: die der Hausfrau

und die des Dienstmädchens. All die Arbeit, die
früher hinter den Kulissen ausgeführt wurde, muß
jetzt als Zwischenspiel zu wichtigeren Pflichten
verrichtet werden. Nun beneidet man oft die einstige
Dienerschaft und die Kleinbürgerssrauen, die gemächlich

und in Ruhe ihr: Arbeit ausführen durften und
von denen niemand verlangte, daß sie daneben noch

geistige, kulturelle und soziale Interessen haben sollten,

daß sie Bücher lesen, am Eesellschaftsleben
teilnehmen und als liebenswürdige Hausfrauen in
ihrem Heim repräsentieren mußten.

Da braucht man sich nicht zu wundern, wenn die
Frau der gebildeten Klasse heutzutage fast zu Tode
gehetzt wird, wo dies alles und in vielen Fällen noch
eine Berufsarbeit dazu, — auf ein und derselben
Person liegt.

Um sich überhaupt von nervösem Zusammenbrach
schützen und retten zu können, muß die Frau von
heute lernen sich auf das, was wichtig ist zu
konzentrieren und das weniger Wichtige herak zuschneiden.

Aber — was ist wichtig und was ist weniger
wichtig? Für junge Menschen sind das Gesellschasts-
und das Vergnügungsleben eine notwendige Stimulans,

die dem Leben Wert verleiht und ein
Versumpfen iy der grauen Alltagssklaverei verhindert.
Die älteren Frauen würden aber gerne gerade den

Gesellschastsumgang beschränken, der ihnen nurMühe,
Ungemach und Kosten verschafft. Diese Einstellung
verursacht aber oft Konflikte im Heim, wenn der Mann
und die Kinder ihrerseits gerne Gäste bei sich zu
Hause sehen und auch selbst zu Besuch gehen möchten.
Und meidet man den Anschluß an Bereine, Klubs,
Zusammenkünfte u. dergl., so wird man als unin-
tellettuell, asozial und gar geistesstumpf angesehen.
Und es gibt ja auch so vieles, was da lockt und
interessiert: Konzerte, Theater, Vorträge. Vergiftet
eine Frau auf sie, hat sie später oft das Gefühl, daß

ihr etwas verloren gegangen ist, was ihr geistiges
Leben vielleicht hätte bereichern können. Und schließlich

und zuguterletzt: was ist wichtig im Leben? Gibt
man sich während einer Periode seines Lebens irgendeinem

Interesse hin und konzentriert sich daraus —
hat man vielleicht später das Gefühl, daß man was
anderes versäumt hat, was möglicherweise gerade
das war, was dem Leben den rechten Inhalt gegeben
hätte: ein großes Gefühlserleben, eine schöpferische

Arbeit, ein ökonomisch gewinnbringendes Unternehmen,

eine soziale Karriere, gesellschaftlicher Erfolg...
Man wagt nicht etwas zu unterlassen, man will mit
allem fertig werden — und die Folge ist — zerrüttete

Nerven, krankhafte Empfindlichkeit, Gereiztheit
und — Gedächtnisverlust.

Doch wie lange überhaupt werden die Frauen diese

mannigfaltige Arbeitsbürde aushalten können, die
sie freiwillig oder notgedrungen auf sich genommen
haben? Wie lange werden sie zu gleicher Zeit Sklaven

der Arbeit und Träger der Kultur sein können?
Wie lange werden sie noch im Laufe der fortgesetzten
ökonomischen und sozialen Proletarisierung Kraft
finden, die Lebensformen und den Lebensstil der
vergangenen, kulturell wertvolleren Zeit zu erhalten?

Ingrid Ovarn ström, Finnland

Kleine Rundschau

teile ausweisen können: die größerer Wärm« bedürfen
(im SchlangeiMsig mindestens 18 Grad Reamur; aber
am liebsten bis 25 Grad ertragen), mit einer besonderen

Beweglichkeit der Gesichtsknochcn; außerordentlicher

Erweiterung des Maules und äußerst flexiblen
Rippen tragenden Rumpfwirbeln, treten in ihren
größten Formen (als Riesenschlangen: Python reticula-
tus, Boa constrictor bis zu 40 Fuß Länge; Kobra:
Aspis, Königshutschlange, die längste aller Giftschlangen)

besonders an bewaldeten Ufern der Seen,
Sümpfe und Ström« in Süd-Amerika, Indien,
Südafrika, Australien: andere Formen in Nordamerika
und südlichen Landstrichen Europas auf. Die Hirn-
schädelknochen verwachsen bei der Schlange so vollständig

zu einer festen harten Kapsel, daß die sie verbindenden

Näht« verschwinden. Ihre Kieferpartie ist nach
allen Seiten so verschiebbar; das Maul so dehnbar,
daß die Schlange, oft nach monatelanger Ruhepause
(in Gefangenschaft bis 2 Jahre Unterbruch) ihr« Beute
von Tauben, Lämmern, Schweinen, Ziegenböcken, in
einem Biß hinunterschlingt. Der Geruch ist bedeutend
besser ausgebildet als ihr Gehör und Gesichtssinn, aber
der feine Tastsinn hat zum Werkzeug eine sehr lange,
dünne, vorn in zwei langspitzige Hälften gespaltene
und verhornte, außerordentlich bewegliche und sensible

Zunge. Das scheinbar steife und gläserne Aussehen der
Augen rührt vom Mangel eines mobilen Lides ab, an
dessen Stelle sich ein uhrglasartiges Häutchen brillenartig

vor das Auge schiebt; der Stern ist bald rund,
bald länglich; quer bei gewissen indischen, Nacht» schla-

senden Baumschlangen, senkrecht bei den meistm in
der Nacht und Tags über regen Schlangen. Ihr« Laute

äußern sich in einem leisen oder lauteren Zischen;
amerikanische Klapperschlangen verraten dagegen ihre
Erregung durch ein vom Hornklappern am Schwänze
erzeugtes Geräusch. Die von Eidechsen oder echsenartigen
Geschöpfen abstammenden, bis heute etwa 2200
bekanntgewordenen Schlangenarten fallen in die drei
großen Gruppen: der Aglypha oder Glatt-
zäh ner, die nutzbringend und ungiftig Ratten und
Mäuse verfolgen, — und von denen die meisten ihre
Beute durch Erwürgen töten; die O pist o gly p h a

oder Furchenzähne r, die sämtlich mehr oder
weniger giftig sind, und die Proteroglypha
oder G i ftzäh ner, mit den Ottern und Gistnat-
tern.

Die Schlange paart sich nach langem Winterschlaf
zur Sommerzeit, und bringt ihre Jungen entweder
lebend zur Welt (die Puffotter; die Wasserschlangen),
oder legt Eier und brütet sie aus (Boa constrictor, die
Boomslang).

Die Angriffslust der Schlange auf den Menschen ist
vielfach übertrieben worden; ohne gereizt »der
ausgescheucht zu werden, geht sie meistens scheu aus de-m

Wege. Jedoch kann man dramatischste Duelle von sich

gegenseitig zu Tode quälenden Giftschlangen beobachten.

Und noch muß man die sie angreifenden Feinde
erwähnen; es sind die in ihren großen Exemplaren
krokodilähnlichen Warane; die marderähnliche
Schleichkatze, der Mungos oder Mangusten;
der Bromoogel; der Schlangenstorch; der Steppenbus-
fard; ferner Schlangen tötende Füchse, Igel und
Hunde. Die im Oberkiefer stehenden, in der Ruhe
umgeschlagenen und eingeklappten Eiftzähne der Ot¬

tern, Vipern und andern Giftschlangen richten sich beim
Schlucken der Beute auf, und ergießen in Verbindung
mit Drüsen in senkrecht gestellter Spitze ihr Gift in
das Fleisch des Opfers und in die verursacht« Wunde.
Das Gift ist dem Leichengift verwandtes Toxalbumin,
daS im Blut eines Säugetieres einen raschen Zerfall
der Blutkörperchen bewirkt und häufig den Tod
herbeiführt. Das amorphe trockene Schlangengift von
gelb-grüner Farbe ist aus kristallinischen Körpern
zusammengesetzt und wir erinnern uns an den in seinem
Buch „Brasilien" geschilderten Eindruck Stefan Zweigs,
der in der Schlangenfarm zu Butantan,
in der das Heilserum gegen viele Giftbisse, und
darüber hinaus immer neue chemische Zerlegungen für
Heilzwecke erzeugt werden, aufs tiefste erschüttert eine
Flasche mit dem kristallisierten Gist von 80 000

Schlangen, als das Furchtbarste aller Gifte, in seiner
Hand umfaßt hält. Viele Reisende und Forscher, unter

ihnen auch Attilio Gatti, konnten sich von Kobra-
Bissen nur dadurch retten, daß man ihnen die
beigebrachten Wunden ganz tief mit glühenden Eisen
ausbrannte, oder die Bißwunde im Notfall sofort rundum
ausschnitt. Auch der Irländer F. W. Fitz Simons, als
Schöpfer und Direktor des berühmten Schlangenparts
in Port Elisabeth in Südafrika, der ein höchst

wirkungsvolles Serum gegen das als Blut- und Nerven-
Gift sich unterscheidende Schlangengift bereitet hat,
und wissenschaftliche Versuche mit besonders behandelten

und teilweise entozierten Schlangengiften zur
Schaffung eines Heilstoffes unternahm, konnte
feststellen, daß eben geworfene Puffottern bereits mit
Gift geladenen Drüsen ausgerüstet waren.

Von den Primärschulen im Wallis
Das neue Gesetz über Primär- und Haushaltungs-

schulwesen wurde vom Volke mit einem großen Mà
von 0230 Ja gegen 3016 Nein angenommen. Das
neu« Schulgesetz erlaubt uns, auf dem Gebiete des
Schulwesens in unserem Kanton einen großen Schritt
vorwärts zu tun, besonders wird sich der
obligatorische hauswirtschaftliche Unterricht

sicher günstig auswirken, entnehmen wir den?

„Bericht der Finanzkommission des Großen Rates".
„Der Verwaltungsbericht erwähnt, daß uns dank des
neuen Schulgesetzes Bundessubventionen weiter
erhalten geblieben sind, die uns sonst verloren gegangen

wären. Natürlich werden uns durch Inkrafttreten
dieses Gesetzes neue Ausgaben entstehen, speziell durch
die Besoldung des Lehrpersonals. Dieser Posten wird
dem Staat eine Mehrausgabe von Fr. 1 300 000.—
bringen, auf eine Totalmehrausgabe von Franken
1 560 467.—; die Differenz von ca. Fr. 260 000.- geht
zu Lasten der Gemeinden." r.

Radio und Film in protestantischer Sicht

Die Abgeordnetenversammlung der Deutschschweizerischen

Evangelischen Jugendkonferenz beschäftigte
sich eingehend mit der Frage Radio und Film. In
Dr. F. Hochstraßer, Luzern, war nicht nur ein
sachkundiger, sondern ein ebenso verantwortungsbewußter

Referent gewonnen worden, der in seinem
Referat „Radio und Film in protestantischer Sicht" die
gewaltige Breitenwirkung dieser beiden technischen
Errungenschaften, ihre Möglichkeiten und Gefahren
darlegte, aber auch einen aufrüttelnden Appell an
die Anwesenden richtete, sich der Verantwortung des
Wächteramtes evangelischer Christen und der tätigen
Einflußnahme nicht zu entziehen, sondern nach Kräften

mitzuwirken, daß eine harmonische Zusammenarbeit

zwischen Theologen und Laien, Interessierten
und Sachverständigen entsteht. Die in Bildung
begriffene Schweizerische Protestantische Filmgemeinde
wird sowohl eine Zusammenfassung der Kräfte als
auch den Einsatz örtlicher Sektionen und des
Einzelnen ermöglichen. Die Ausführungen des Referenten

fielen auf fruchtbaren Boden, was sich in der
einmütigen Annahme folgender Resolution äußerte:

„Die Abgeordnetenversammlung der Deutschschweizerischen

Evangelischen Jugendkonferenz inWinterthur
lenkt die Aufmerksamkeit der reformierten Bevölkerung

auf die dringende Notwendigkeit einer
protestantischen Mitarbeit im gesamten Film- und Radiowesen.

Sie ersucht alle protestantischen Institutionen,
besonders aber die Kirchenbehörden, der im Werden
begriffenen protestantischen Film- und Radioorganisation

jede moralische und materielle Hilfe zuteil
werden zu lassen."

86 Jahre hat es in Cambridge gedauert,

bis die Universität den Frauen genau die gleichen
Grade verleiht wie den Männern. 1867 führte
Professor Henry Sidgwick ein Examen für „Governesses"
ein; 1860 wurde die erste Prüfung für Frauen
abgehalten, was freilich nicht sagen will, daß die
Studentinnen von Cambridge irgend einen Krad erlangen

konnten. Nach dem ersten Weltkrieg wurde die
erste Bresche in der Schwesteruniversität Oxford
geschlagen, die keinen Unterschied mehr machte zwischen
Studenten und Studentinnen bis zum nächsten Grad
hinan'. Um 1947 „fiel" nun auch Cambridge, d. h.
der Senat empfahl, die Frauen überall zu den gleichen

Bedingungen wie die Männer zuzulassen; nach
Bestätigung durch die oberste Behörde wird die Neuerung

1048 in Kraft getreten sein. Damit fällt eines
der letzten Bollwerke, das die volle Gleichberechtigung

der englischen Frau verhinderte. Die
„rückschrittliche" Schweiz staunt darüber, aber die
Anerkennung dieser Gleichberechtigung scheint bei uns
eben den umgekehrten Weg zu gehen... khS.

Ausreise einer deutschen Missionarin

Kürzlich wurde es möglich, daß Frl. Ursula Reiß-
witz als erste deutsche Missionarin nach
dem Kriege ihre Heimat verließ, um auf dem Luftwege

über Rotterdam ihre neue Wirkungsstätte im
Dienste der China-Jnland-Mission in China zu
erreichen. kv 0.

166 Jahre Frauenrechte

In den Vereinigten Staaten wird das hundertjährige

Bestehen der Frauenbewegung in offizieller
Form gefeiert. Präsident Truman hat aus diesem
Anlaß bestimmt, daß eine Erinnerungsmarke von der
PostVerwaltung herausgebracht werden soll. Die erste
Herausgabe wird in Seneca Falls im Staat Neu-
york erfolgen, wo im Jahre 1848 die Forderung auf
Gleichberechtigung der Frau ihre erste Formulierung

gefunden hatte.

Dabei fragt man sich: wie ist es möglich, diese
Reptilien in der Hand gewandter indischer Gaukler und
Schlangenbeschwörer vorgeführt zu sehen?

Weil sie entweder vor der Vorstellung die Schlange
durch einen Biß in ein Tuch entgiften oder ihr die

Eiftzähne abbrechen. Der Anblick ist faszinierend,
wenn sich die Kobra mit den schönen wiegenden
Bewegungen ihres Körpers, dem flötenden Schlangenbeschwörer

zugeneigt, steil und wie gebannt aufrichtet.

Dabei muß nach den ältesten Sanscritbcrichten die

magnetische Macht der indischen Gaukler (Hindus)

auf die Schlangen ausdrücklich erwähnt werden.

Nach Hagenbeck soll eine schöne Provenzialin in
einem großen amerikanischen Zirkus ihren vorgeführten

Schlangen ganz feine Gumminetze über den Kopf
geworfen haben, um sie so gefügig, unter der Begleitung

aufreizender Musifmärsche auf sich zuspringen
zu lassen.

Und zum Schluß möchten wir, auf dem Gebiet der
Schlangendressur, Schlangenbeschwörung angelangt,
noch die Episode aus Gattis Buch „In den Urwäldern
des Kongo" (1945) erwähnen, in der die junge
Python-Priesterin Ramini unter den Tosakaffern im
nördlichen Teil von Natal, unbewaffnet in einer

Vollmondnacht als letzte Weihe eine Riesenschlange

aus der Steppe in die Hütte der weisen und magisch

begabten Pricsterin Twadekili zu führen hat.

Alice Suzanne Albrecht
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